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Königreiche diesseits der Eisenberge


Westham

Größtes und mächtigstes Königreich

Drachenkönig & Drachenbraut

Kronprinz Phillip & Prinz Tarek

Maywater

Reich der Mitte

Wüstenkönig & Schwanenbraut†

Kronprinz Duncan

Athos

Reich des Hochlandes

Goldkönig & schönste Braut†

Prinzessin Mary

Seval

Inselkönigreich

Inselkönig† & stumme Königin

Kronprinz Remus

Morrigan

Reich des Moores

Blinder König & Turmbraut

Kronprinz Morten

Kor-Tand

Reich des Ostens

Sonnenkönig & Mondbraut

-

† = verstorben


Nordturm
Vor zwölf Wintern


Nur ein Traum«, wisperte ich, stur hoffend, dass es so sein würde, wenn ich es nur oft genug wiederholte. Ein Traum, mehr nicht. Doch die klirrende Kälte der Stufen unter meinen nackten Füßen war zu beißend, der Sturm zu laut, die Furcht in meinem Herzen übermächtig. Obwohl mir die Winddämonen verraten hatten, was mich am Ende der Treppe erwartete und alles in mir schrie, ich solle umkehren und die Finger nicht nach der Klinke ausstrecken – tat ich es dennoch. Nur du kannst sie retten.

Die Tür glitt mir aus der Hand und krachte gegen die Wand. Mutter stand auf der Brüstung, ihr goldenes Haar tanzte mit den Schneeflocken. Ihr Gesicht, das meinem so ähnelte, erbleichte, als sie mich sah.

»Mary«, keuchte sie erschrocken. »Du darfst nicht hier sein! Geh zurück ins Bett, rasch! Es ist nur ein Traum« – ich wünschte, es wäre so – »nur ein böser Traum, Mary.«

»Mama«, flüsterte ich.

Sie blinzelte zum Abgrund, eine Hand auf den vereisten Zinnen. Als sie zurück zu mir sah, zwang sie ein Lächeln auf ihre Wangen. Ihre Stimme zitterte.

»Erinnerst du dich an das Versprechen, das du mir gabst?«

»Dass ich den Wald meide?«

»Halt dich daran, Mary, hörst du? Betritt ihn niemals! Versprich es mir.«

»Warum sagst du das immer?«

Ihr Lächeln brach. »Er ist das Unglück aller Königinnen.«

»Unglück?«, rief ich in verzweifelter Hoffnung, sie würde weitersprechen, immer weiter und weiter, und darüber hinaus vergessen, weshalb sie hierhergekommen und die vielen Stufen des Nordturmes hinaufgestiegen war. Weshalb sie auf der Brüstung stand.

Ihr Blick fand den Himmel, der dunkel und schwer über uns hing, von Blitzen erhellt und Donnern durchtränkt. »Es ist Winters Fluch, an dem wir alle zerbrechen.«

»Mama«, wimmerte ich.

Tränen erstickten ihre Stimme. »Du hast mein Herz, Mary. Mein Schicksal. Mein Gesicht. Du bist wie ich. Sei nicht wie ich.«

»Mama!«, schrie ich, da ließ sie los.


Unter Bestien



Der Wüstenkönig


Zweiunddreißig Mann hatte er verloren. Zweiunddreißig, während nur ein Drachentöter gefallen war und drei jener Wesen, die erst aufgehört hatten, sich zu wehren, nachdem sie ihnen die Köpfe abschlugen. Duncan trat gegen einen Schädel, er rollte herum und entblößte eine gesprungene Maske. Die Splitter zerflossen wie Milch, gaben den Blick frei auf das, was darunterlag. Bleiche Wangen, wächserne Haut, Kälte und Tod, die Zähne seltsam spitz wie die eines Raubtieres. Eines der Wesen hatte sich in das Handgelenk eines seiner Soldaten verbissen. Monster des Waldes. Untote. Blutsauger.

»Eure Majestät …«

»Was?«, fuhr er seinen Kommandanten an.

»Die Prinzessin ist entkommen.«

»Das sehe ich selbst.« Der Weg am Rand des Forstes glich einem Schlachthaus. Maywaters Soldaten, abgestochen wie Vieh. »Schickt mehr Männer nach!«

»Aber die Soldaten, die den Wald betraten …«

»Was?«

»Sie sind tot und die anderen fürchten sich.«

»Die Zofe?«

»Ist fort. Verschwunden wie die Prinzessin.«

Duncan warf den Kopf in den Nacken und starrte zu den Ästen empor, die den Pfad klauengleich überragten. Im ersten Sonnenlicht glommen sie blutrot. Welch Ironie des Schicksals, dass Mary ausgerechnet in ihr Reich geflohen war. Im Schutz der Bäume war er unterlegen. Er kannte die Legenden von den Wesen, die einzig dazu existierten, den Forst zu schützen und die älter noch waren als die Drachen, bösartiger und gefährlicher. Niemand, nicht einmal Tareks Drachentöter, konnte sie besiegen. Nein, sie würden den Tod finden, ebenso …

»Mary«, fauchte er und tastete nach der Spiegelscherbe, obwohl er wusste, dass sie fort war. Jemand hatte sie während des Kampfes gestohlen und auch wenn mit ihm der Hass geschwunden war, verblieb eisiger Zorn als Echo in seinem Herz.

Seine Finger schmerzten, so fest ballte er die Faust.

»Holt Äxte und Sägen. Treibt mehr Männer auf.«

»Eure Majestät, dieses Land gehört Westham …«

»HOLT ES!«, brüllte er und stiefelte davon.

Er konnte Mary unmöglich unter die Bäume folgen, zu groß war ihre Macht im Schutz des Waldes, doch er konnte sich einen Weg kahlschlagen. Eine Kerbe in ihr wohlbehütetes Reich. Eine Wunde, die sie bluten lassen würde. Er würde niemals aufgeben. Mary trug den Schuh, dem zu unterliegen er bestimmt war. Den Schuh Cinderellas. Er musste ihn haben. Ihn zerstören. Koste es, was es wolle.


Cinderella


Sie hat wirklich behauptet, die eine zu sein? Unfassbar!«

»Sie hat versucht, den Kronprinzen anzugreifen.«

»Nicht auszudenken …«

»Ich war zum Glück zur Stelle«, erklang es dumpf durch die Tür aus dem Korridor, gefolgt von begeisterten Heucheleien und warmem Kerzenschein, der durch den Türschlitz des Kerkers glomm und die Dunkelheit brach. Schlüssel klirrten, dann schwang die eisenverstärkte Holztür auf und ein goldenes Rechteck fiel auf den verdreckten Boden.

Cinderella trat aus dem Schatten, den Kopf eingezogen. Sie verbarg ihre Beklemmung so gut sie konnte, ebenso die aufkeimende Hoffnung. Wie lange sie bereits in dem Verlies ausharrte, in das der Kronprinz sie hatte werfen lassen, entzog sich ihrer Kenntnis. Es mochte mitten in der Nacht oder bereits der nächste Morgen sein.

»Wer seid Ihr?«, fragte sie mit rauer Stimme.

Der Wächter schielte zu der Frau an seiner Seite. Goldreife klimperten an ihren Armen, als sie ein spitzenbesetztes Taschentuch vor die Nase hob und darüber Cinderella warnend fixierte. »Was hast du dir nur gedacht? Wie das meinem Ansehen schaden könnte, käme heraus, dass meine Zofe mich derart beschämt hat.« An den Wächter gewandt fügte sie hinzu: »Ich kann doch auf Eure Verschwiegenheit zählen? Mein Dank ist Euch gewiss. Und natürlich auch Eurer Gattin, die – so habe ich gehört – delikate Törtchen backt?«

»Die besten des westlichen Viertels«, bestätigte er stolz.

»Welch Freude wäre es, könnte sie für eines meiner Feste backen! Nächste Woche gebe ich eine bescheidene Teegesellschaft. Wäre das zu übereilt?«

»Keineswegs«, versprach der Wächter übereifrig.

»Fabelhaft!« Die Adelige wedelte mit der Hand. »Nun, meine Zeit drängt.«

»Ihr wollt sie wirklich mitnehmen?«

»Colette ist meine beste Zofe.«

Der Wächter zögerte, die Schlüssel in seiner Hand klimperten nervös »Sosehr es mir danach strebt, Euch zu dienen, gnädigste Fürstin, sie hat den Kronprinzen angegriffen.«

»Kann man da wirklich von einem Angriff sprechen?«

»Nun, es war zumindest …«

»Seht sie Euch an«, unterbrach ihn die Fürstin und musterte Cinderella geringschätzig. »Sieht so eine Feindin des Königreiches aus? Sie ist eine Zofe, seit Jahren in meinem Dienst.«

»Das mag stimmen, dennoch …«

»Ich brauche sie«, jammerte die Fürstin. »Keine meiner Bediensteten reicht an ihre Künste heran. Ohne sie kann ich mich unmöglich zeigen –  die Teegesellschaft! Ich wäre untröstlich.«

»Oh«, machte der Wächter und dann noch einmal, als er verstand: »Oh! Nein, nein, die Teegesellschaft muss stattfinden – und wenn Ihr dafür die Hilfe Eurer Zofe braucht …«

»Ich wusste, Ihr würdet verstehen.« Und tatsächlich, wenngleich sichtlich befangen, trat der Wächter beiseite. Er sah zu Boden, als die Fürstin mit spitzen Füßen in die Zelle stakste, die Brauen angewidert hochzog und Cinderella umkreiste. »Du siehst aus, als habe dich die Nacht in dieser Zelle gezähmt; das sollte Strafe genug sein – vorerst«, fügte sie mit einem honigsüßen Lächeln hinzu, ehe sie zur Tür wies.

Cinderella zögerte. Der Wächter räusperte sich.

Die Augen der Fürstin verengten sich zu Schlitzen: »Sagt, Hauptmann, vermag Eure Gattin auch Torten in Tierform zu backen? Der Fürst ist ein begeisterter Jäger; jedes Jahr verlässt er mich, um an der königlichen Hatz teilzunehmen.«

»Tierformen? Das lässt sich gewiss arrangieren.«

»Seid Ihr selbst ein leidenschaftlicher Jäger?«

»Ich?«, fragte der erschrocken. »Nun, bisher hatte ich niemals die … die Ehre, zu einer Jagdgesellschaft geladen zu werden.«

»Vielleicht sollte ich meinen Gatten bitten, Euch bei der nächsten Jagd als Beistand auszuwählen. Wäre das nicht wunderbar?«

»Wunderbar«, krächzte der Wächter.

Cinderella verstand sofort: Der Jäger, nur er konnte diese Frau geschickt haben. Wer sonst wusste von ihrer Not? Die Zofe Colette – eine weitere Rolle, die sie zu spielen hatte. Der Schlüssel zu ihrer Freiheit? Mit klopfendem Herz folgte sie der Fürstin aus der Zelle. Die Tür krachte ins Schloss, der Schlüssel klirrte. Der Wächter eilte samt Fackel voraus, vielleicht fürchtete er, sollte er noch länger mit ihnen sprechen, tatsächlich in den Blutwald zu müssen.

Es war keine Ehre – es war ein Todesurteil.

Wie oft hatten Cinderella die Schreie wach gehalten? Das Stöhnen derer, die Leib und Blut – vor allem Blut – dem Wald opferten. Halb verfault im Erdreich, die Körper umschlungen von Wurzeln und Geflecht, während das Leben aus ihnen wich. Manchmal dauerte es nur Stunden, manchmal Wochen oder gar Monate.

Magie hatte ihren Preis. Wie alles im Leben.

Während sie der Fürstin durch den feuchten Zellentrakt folgte, fragte sie sich, ob die Opfer, die sie hierhergebracht hatten, vergebens gewesen waren. Oder ob sie eine zweite Chance bekam, zu richten, was sie in einem Moment der Schwäche zerstört hatte. Der Anblick des Wüstenkönigs war zu viel gewesen. Sie hatte Duncan in ihm erkannt. Seine Gesichtszüge, sein weizenblondes Haar. Seine Zukunft – und ihre eigene.

Vor ihnen öffnete sich der Trakt zu einem kreisrunden Schacht, an dessen Wand kalkweiße Stufen gen Höhe führten wie das Rückgrat eines Skeletts, hinaus in die ewige Stadt Maywaters, die vom Zorn der Himmlischen verschont geblieben war.

Die Stadt, die zu beherrschen sie bestimmt war.

Auserkoren. Auserwählt.

»Für den Frieden«, flüsterte sie und bestieg die Knochentreppe, von der muffige Korridore in die Finsternis abzweigten, versperrt durch rostige Eisengitter. Hinter einem von ihnen kauerte ein Kind. Es hob die Hand, um sich vor dem Fackelschein abzuschirmen, die Haut so durchscheinend und bleich, als hätte es noch nie die Sonne erblickt.

»Beeil dich«, drängte die Fürstin.

Cinderella blieb vor dem Gitter stehen. »Woher kommt das Kind?«

Der Wächter sah nicht einmal zurück. »Sie graben sich von außen in die Klippen und besetzen unerlaubt die stillgelegten Gefängnistrakte. Daher die Gitter. Fehlt mir gerade noch, dass sie hier frei herumspazieren – wir sind kein Wohlfahrtsheim.«

»Die Kinder leben dort?«, fragte Cinderella entsetzt.

»Platz ist Mangelware.« Der Wächter zuckte mit den Schultern »Manche von ihnen hausen in den alten Verliesen, andere in verlassenen Piratenhöhlen. Was sich eben findet.«

Ungerührt eilte er weiter, die Fürstin folgte. Cinderella hingegen fiel es schwer, sich von dem Kind zu lösen – und während sie unschlüssig verharrte, schälten sich weitere Schemen aus dem übel riechenden Dunkel des Ganges. Noch mehr Kinder, ein Mädchen mit Säugling, verdreckte Frauen, erschöpfte Männer. Still und leise, als hätte ihnen das Schicksal nicht nur die Sonne, sondern auch die Stimme geraubt. Schmutzige Finger umfassten die Stäbe. Dürre Arme streckten sich ihr entgegen, lechzten nach Berührung und nach etwas anderem, das sie ihnen nicht geben konnte. Hoffnung?

»Bist du es?«, krächzte das Mädchen mit dem Säugling im Arm. »Wir haben die Wärter über dich reden hören. Bist du die eine, nach der er suchen lässt? Der Kronprinz?«

»Ja«, sagte Cinderella. »Die bin ich.«

»Colette«, rief die Fürstin.

Das Gesicht des Mädchens leuchtete auf, sie zitierte etwas, das wie ein Gebet klang:

Wenn sich ein Antlitz unter einem anderen verbirgt,

Herzen in Schwärze ertrinken

und Blut über Blut siegt;

wird sie kommen,

die eine, die der König sucht.

Zu bannen die Hitze.

Zu brechen den Fluch.

Die eine …

»COLETTE!«

»Du wurdest uns angekündigt«, flüsterte eine Frau. »Du wirst uns retten.«

»Retten? Wovor?«

»COLETTE!«

»Vor der Wüste«, flüsterte das Mädchen. »Sei gesegnet.«

»Sei gesegnet«, wisperten auch die anderen – und an jedem Verlies, an dem sie auf ihrem Weg die Treppe hinauf vorbeikam, streckten sich ihr Hände und Segenswünsche entgegen. Leises Murmeln, das unterirdisch wuchs und schon bald die ganze Stadt erfüllte.

Sei gesegnet … sei gesegnet …


Der Jäger


Sie rasteten kein einziges Mal in dieser Nacht. Erst als der Morgen anbrach und sich das Schwarz zu Grau lichtete, wurden sie langsamer. Archaische Bäume schälten sich aus dem Dunkel des Waldes, die Borke derart entstellt, als klafften entzweigerissene Brustkörbe in den Stämmen. Vereinzelte Lichtstrahlen durchbrachen das Blätterdach, hauchzart und zum Sterben verurteilt. Blütenlose Dornenranken wanden sich durchs Unterholz, dazwischen unzählige Tümpel, spiegelglatt und schwarz wie Tinte, in denen manch unvorsichtiger Wanderer sein Ende gefunden hatte.

»Beim Frühling – da ist eine Leiche.«

Einer der Drachentöter kniete am Ufer eines Teichs. Nebelschleier kräuselten sich auf der Oberfläche. Sie zerrissen unter seinen Händen und offenbarten den Blick auf einen Frauenleib, der schwerelos im Wasser trieb.

»Weck sie nicht«, warnte der Jäger.

»Wecken? Sie ist tot.«

»Sie ist so lebendig wie ich«, erwiderte er bissig, »und wenn dir dein Leben teuer ist, halte dich von den Tümpeln der Jungfrauen fern. Sie reagieren auf Geräusche. Männliche Schreie hören sie besonders gern.«

Der Drachentöter erhob sich vorsichtig. Auch die anderen wichen vor den Gewässern zurück. Neun hatten überlebt. Neun von zwölf, zählte er die beiden Späher mit, die an der Brücke gefallen waren. Erstaunlich wenige in Anbetracht dessen, dass sie als unbesiegbar galten, und zugleich viele, wenn er daran dachte, wer Maywater half. Der Hunger der Winddämonen nach Zerstörung war unersättlich. Erst als er die Spiegelscherbe vom Hals des Kronprinzen geschnitten hatte, war ihre Macht geschwunden.

Winters Macht.

Warum sie den Kronprinzen der attischen Prinzessin nachgejagt hatte, war ihm unbegreiflich. Sie hätte nach Athos reisen und in Sicherheit sein sollen. Doch aus irgendeinem Grund – und er wagte zu bezweifeln, dass es allein des Schuhs wegen geschah – wollte Winter die Prinzessin bei sich haben. Hier im Blutwald. Er zog sie fester an sich. Die Prinzessin seufzte leise. Seit einer Weile schlief sie auf seinem Rücken und er hoffte inständig, dass sie erst erwachen würde, wenn sie die letzte Grenze erreicht und überschritten hatten.

Neun von zwölf. Doch das Schlimmste lag noch vor ihnen.

»Westham befindet sich im Norden«, hielt in der Drachentöter auf, den er als ranghöchsten einstufte. Er zeigte auf die Rinde der Bäume, anhand derer er die Himmelsrichtungen bestimmte. »Athos liegt südlich, wir hingegen wandern gen Westen.«

Der Jäger nickte. »Dort liegt unser Ziel.«

»Unsere Aufgabe ist es, die Prinzessin sicher nach Athos zu bringen.«

»Das ist euch ja wunderbar gelungen.«

»Sie lebt«, bellte der Drachentöter.

»Sie wird den Fuß verlieren.« Rohes Fleisch und blanke Knochen, umschlossen von funkelndem Glas. »Es sei denn, ich bringe sie tiefer in den Wald.«

»Niemals«, widersprach der Drachentöter vehement. »Wir wissen, woher der Blutwald seinen Namen hat. Wem du dienst.«

»Dann wisst ihr auch, dass sie helfen kann.«

»Die Waldhexe hilft einzig sich selbst.«

Wie wahr, dachte der Jäger, schwieg jedoch. Stattdessen schritt er weiter. Seine verbliebenen Schattenkrieger taten es ihm gleich. Hier und dort blitzten ihre Masken im Dämmerlicht auf. Mehr als die Hälfte hatte er an die Ran verloren und ihm schwante, dass weitere Verluste folgen würden. Treu über den Tod hinaus. Die Drachentöter hingegen verloren an Geschwindigkeit. Der Jäger seufzte. Er wusste, was kam. Es war unausweichlich. Für einen vergänglichen Moment hatten sie Seite an Seite gekämpft, doch jetzt, da Maywaters Soldaten zurückfielen, spalteten sie sich auf. Sie waren keine Feinde, aber auch keine Verbündeten. Sie mieden einander, wie vor langer Zeit beschlossen. Niemals, nicht einmal zur Jagd, betraten Drachentöter den Blutwald. Im Gegenzug suchten die Schattenkrieger einzig unter den Bäumen nach Beute – für sie. Für ihre Zauber.

O ja, auch er wusste, wie der Forst zu seinem Namen gekommen war.

»Wir können nicht zulassen, dass du die Prinzessin mitnimmst.«

Der Jäger wusste, dass die Hände der Drachentöter auf den Waffen lagen.

»Kämpft nicht gegen mich«, beschwor er sie. »Ihr würdet es bereuen.«

Die Prinzessin murmelte im Schlaf. Er verlagerte ihr Gewicht. Mit ihr auf dem Rücken war er nahezu kampfunfähig, dennoch konnte er mindestens drei Drachentöter ausschalten, ehe sie überhaupt in seine Reichweite kamen. Neben der Schwachstelle zwischen den Schulterblättern war das Gesicht ein wunder Punkt.

Drei Dolche, drei Augen. Drei Drachentöter weniger.

»Das ist nicht dein Krieg, Jäger.«

»Du könntest nicht mehr irren«, murmelte er und gab den Schattenkriegern ein Zeichen. Sie bezogen im Halbkreis hinter ihm Stellung. Schweigsame Marionetten, die nach seinem Willen tanzten. Laut sagte er: »Es liegt an euch, ob es bereits hier endet.«

»Warum mischst du dich ein?«, fragte der Drachentöter

»Weil ich keine Wahl habe. Ihr hingegen schon. Begleitet uns oder lasst uns ziehen, doch lasst eure Schwerter, wo sie sind. In diesem Wald wurde bereits zu viel Blut vergossen.«

»Wir können sie dir unmöglich überlassen.«

»Weil euer Prinz es befahl?«

»Sie ist ihm versprochen.«

»Prinz Tarek?«, fragte er überrascht, nur um im selben Moment aufzulachen. »Warum wundert mich das überhaupt? Natürlich ist sie das.«

»Tarek«, murmelte da die attische Prinzessin. Ihre Lider flatterten.

»Du sagtest, sie würde mindestens zwei Tage schlafen.«

»Das sollte sie«, gab der Jäger zu. Behutsam ließ er sie von seinem Rücken gleiten. Sie versuchte ihn daran zu hindern. Es misslang kläglich. Sie war nicht wach. Ihr Geist schwebte irgendwo zwischen dem Hier und einer längst vergangenen Zeit. Schneebeeren, welch gefährliches Gift. Wenige Tropfen in einem Fass Wein reichten aus, um ein halbes Regiment für Stunden ins Reich der Träume zu schicken – nun, fast. Denn es waren keine gewöhnlichen Träume – es war viel mehr als das. Echter. Gefährlicher.

»Wir bringen sie in Sicherheit.«

Er ignorierte den Drachentöter und betrachtete stattdessen die einzig wahre Prinzessin der sechs Reiche. Selbst blass und erschöpft erschien sie ihm unendlich ergreifend. Dass ihr ein Leid geschah, kam ihm seltsam unerträglich vor – fast war er geneigt, sie den Drachentötern zu übergeben. Raus aus dem Blutwald. Fort von Winter. Fort von ihm.

Bring sie mir, wisperten die Bäume – und er erkannte, dass er keine Wahl hatte, ganz gleich was er fühlte. Sein Leben gehörte ihr. Nur nicht sein Herz.

Während er aufstand, zog er die Wurfdolche, verbarg je drei pro Hand.

Weitere sechs, dachte er bitter und drehte sich um.

»Susann«, keuchte da die Prinzessin. »Susann … SUSANN!«

Ihre Stimme schwoll zu einem Kreischen. Etwas gurgelte. Dann teilte sich der Tümpel neben ihnen. Glänzend schwarzgrünes Haar, die Haut so fahl wie Gebein, erhob sich die erste Jungfrau aus den Wassern des Vergessens. Sie schlug die Lider auf, hinter denen faulende Leere herrschte, die Lippen zu einem Fauchen verzerrt. Zähne blitzten auf, nadelspitz und zahlreich wie Sterne. Die Drachentöter zogen die Schwerter.

»Zurück«, brüllte der Jäger, als sich weitere Teiche teilten und freigaben, was in ihnen hauste. Sechs Dolche durchschnitten die Luft und drangen schmatzend in die Brustkörbe der verwesenden Frauenleichen, die unbeirrt aus den Wassern stiegen. Kein Stahl konnte sie vernichten, keine Wunde minderte ihre Kraft lange genug. Ihnen blieb einzig die Flucht.

»Folgt mir«, befahl er, die schreiende Prinzessin durch das Unterholz zerrend.

Sie klammerte sich an ihn. »Susann …«

»Still«, flüsterte er. »Schweig still.«

Er sah nicht zurück, als sich seine Schattenkrieger zwischen die Fliehenden und die Jungfrauen stürzten und das Reißen ihrer Haut und der Gestank ihres Fleisches den Wald erstickte. Mit Leben erkaufte Zeit. Kostbare Momente, die ihnen Vorsprung gewährten.

»Wir müssen ihnen helfen«, schrie der Drachentöter. »Das sind deine Männer!«

Er schloss die Lider für einen Moment.

»Jäger?«

Deine Männer.

Bring sie mir.

»Vorwärts«, befahl er – und die Drachentöter folgten.


Mary von Athos


»Welche Gabe sie dir schenkten? Gar keine!

Denn sie existieren nicht.«

Die schönste Braut

als Mary die ersten Gerüchte über die Hexen hörte

Der Himmel weinte Ascheflocken, der Wind schluchzte.

»An die Arbeit!«, befahl Vater den Grabwächtern, das Gesicht glatt, die Augen kalt, und wandte sich ab. Die Minister folgten ihm, ebenso die Soldaten. Ohne zurückzublicken, verließen sie den Friedhof auf den Hängen über der Stadt; eine sich windende Schlange aus Leibern, die sich satt und gemächlich gen Schloss schob, bis auch der Letzte von ihnen in den warmen Hallen verschwunden war und die zufallende Tür ihr Lachen schluckte. Allein das Volk verblieb, still und andächtig im Halbkreis um das Grab geschart, an dessen ausgefranstem Rand ich stand. Mutterseelenallein. Während Athos in Dunkelheit versank.

Schwarzer Winter.

Einzig die Rose, die ich trotzig aus den Gärten gestohlen und bis zuletzt im Futter meines Mantels verborgen hatte, war rot wie der Herbst. Mit wunden Fingern warf ich sie in die Tiefe, hastig den Segen sprechend, der ihr verwehrt worden war. Dann schritten die Grabwächter zur Tat. Schaufel für Schaufel krachte die Erde auf das geweißte Holz, verhüllte den goldverzierten Sarg der Königin wie ein zusätzliches Leichentuch aus feinkrümeliger Seide

»Warum wird sie begraben?«, flüsterten die Kinder hinter uns. Eine Ohrfeige klatschte. Dann herrschte bis auf das leise Rumpeln der fallenden Erde wieder Stille zwischen den Steinhallen, in denen all die Vorfahren meiner Familie ruhten – nur sie nicht.

Warum begruben wir sie?

Das Grab klaffte wie eine Wunde. Tief. Schwarz. Endgültig. Bereit, die schönste aller irdischen Königinnen für immer zu verschlingen. Sie hatten mir verboten, Mutter zu berühren und ihr den Segen des Herbstes zu geben. Keinen einzigen Blick hatte ich auf sie werfen dürfen. Jetzt war es zu spät … denn selbst wenn ich den Mut gefunden hätte, den Sarg aufzureißen und die Finger auf ihr erkaltetes Gesicht zu legen, wäre es mir unmöglich gewesen: Weil ihr Tod schon Jahre zurücklag und ich nicht an ihrem Grab stand, sondern mich im Wald befand. Ich konnte ihn hören: das Knacken der Äste, das Klirren von Waffen in weiter Ferne. Das Rieseln von Erde. Das Flüstern der Kinder.

»Ihr Stöhnen lockt sie an, gib ihr mehr!«

»Soll ich sie umbringen?«

Vielleicht, dachte ich qualvoll langsam, wäre ich besser tot.

Wie die Königin. Wie die Kinder. Die Armen. Die Schwachen.

Auf Mutters Tod war der Hunger gefolgt, als weigerte sich die Erde, Leben hervorzubringen, da das der Königin verwirkt war. Sie nannten es das Jahr der Knochen, weil so viele Familien verhungerten. Nur hier und da überlebte jemand als Fragment einer Generation, die dem Tod geweiht war. So wie Susann. Ich hatte sie nie danach gefragt.

»Wir müssen uns trennen.«

»Niemals! Die Prinzessin …«

»… wird sterben, wenn ihr mir misstraut.«

»Dir trauen? Du bist ihr Jäger.«

»Weshalb ich allein den Jungfrauen entkommen kann.«

»Dann flieh, doch die Prinzessin bleibt.«

»Sie wittern ihr Blut, bleibt sie, ist das euer Ende.«

Jemand schrie, etwas fauchte, dann flog der Wald an mir vorbei, verlor sich im Ächzen und Klagen dessen, was nahte. Alles verschwamm. Jemand drückte meine Hand.

»Du hast schlecht geträumt – schlaf jetzt!«

»Ein Traum?«, lallte ich.

»Nur ein Traum«, antwortete er.

Seine Worte beruhigten mich, obwohl ich wusste, dass es eine Lüge war. Sowohl heute als auch am Tag des Schwarzen Winters, als ich die Stufen des Nordturms hinaufgestiegen war, das fürchtend, was ich finden würde. Die Winddämonen hatten es mir verraten.

Komm, Königstochter. Komm.

Betritt niemals den Wald, Mary.

Ich wünschte, ich könnte – doch ich war bereits dort.

In meiner Brust herrschte eisige Stille, während vom Hof erste Schreie gellten.

Die Königin! Beim Herbst, die Königin!

Ich stand an den vereisten Zinnen und Mutter war …

»Warum habt Ihr sie fallen lassen?«

Susann stand in der Tür, das Haar kürzer, die Wangen gerötet vom Aufstieg.

»Susann! Du … du bist hier?«

»Die Frage lautet: Was wollt Ihr hier, Hoheit?« Schaudernd spähte sie zum Rand. »Wenn Euch etwas geschieht, wird es meine Schuld sein! Euer Vater bat mich, Euch zu schützen, und schon an meinem ersten Tag entwischt ihr – ausgerechnet auf den Nordturm! Ich bin ganz außer Atem.«

Ich glaubte mich verhört zu haben. »Dein erster Tag?«

Susann hob vielsagend einen Finger. »Ich hörte die Geschichten über Euch, Hoheit. Es heißt, keine Zofe bliebe länger als drei Nächte. Jetzt weiß ich warum – diese Stufen! Meine Beine zittern noch. Seht Ihr? Ich kann kaum noch stehen!«

»Mit der Zeit wird es leichter«, gab ich wie von selbst zur Antwort. Ich erinnerte mich an diesen Tag in aller Klarheit: wie ich still und steif Vaters Rüge ertragen hatte, ehe er ein Mädchen herbeizitierte, von dem er drohend verkündete, es sei meine neue und letzte Zofe. Susann, damals noch fröhlich und offen, war mir überallhin gefolgt und hatte unaufhörlich geplappert. Sie in ihrer jüngeren Version zu sehen, offenbarte mir, wie sehr das Leben im Schloss sie geprägt hatte. Oh, wäre sie doch niemals zu mir gekommen! Hätte Vater sie nur in dem Kloster gelassen, in dem die Waisen der Knochenjahre für den Dienst an der Krone erzogen wurden! Sie hätte weder ihr Lachen noch ihr Leben verloren.

»Gibt es denn keinen Turm mit weniger Stufen?«, erkundigte sich Susann hoffnungsvoll.

»Keinen wie diesen«, sagte ich bloß.

Susann wies sie zum Abgrund. »Warum habt Ihr das getan?« Sie verharrte an der Tür, befangen und fasziniert zugleich. Ob von mir oder den Geschichten, die sich die Menschen über meine Familie erzählten, wusste ich weder damals noch heute zu sagen. Sie neigte den Kopf, als versuchte sie, mich zu enträtseln. »Jetzt ist sie kaputt, die schöne Puppe.«

Ich beugte mich über die Zinnen: auf der Freitreppe lag nicht die Königin, sondern die Puppe, die ich an Mutters erstem Todestag hinabgeworfen hatte und die in tausend Splitter zerbrochen war. Richtiger Ort, falsche Zeit.

»Ich wollte wissen, wie es aussieht.«

»Wie was aussieht?«, fragte Susann unverständig.

Ich lehnte mich weiter vor. »Wenn jemand am Grund zerschellt.«

Susann lachte und vielleicht war es dieses Lachen, das mich aus meiner Trance befreite und zurück in den Turm gehen ließ, die Treppen hinab in ein Schloss, das kälter und einsamer war als zuvor und doch mit neuer Wärme gefüllt werden sollte. Mit Susanns Wärme.

»Kommt«, sagte sie – und ich folgte.


Die stumme Königin


Der Königsadler landete während der Badezeremonie. Die Tempeldienerinnen wichen vom Altar zurück, die Gesichter entrückt, die Handgelenke blutverschmiert.

Geht – verlangte die stumme Königin harsch und erhob sich aus dem heißen Becken, von dem aus sie dem Ritual beiwohnte. Nur kurz flackerte Bedauern in ihrer Brust, ehe sie den Blick von den halb nackten Körpern ihrer Dienerinnen nahm und die Stufen zum Altar erklomm. Das rötliche Wasser dampfte von ihrer ausgemergelten Haut, es roch nach Salz und Eisen. Ein Tuch um ihre Brust schlingend, trat sie an den Altar, dessen kunstvollen Furchen feucht schimmerten. Purpurne Flüsse tröpfelten träge die Wände hinab und sammelten sich in der sichelförmigen Rinne im Boden, die das Becken speiste.

Wie viel sie doch mit Winter verband.

Der Königsadler beäugte sie misstrauisch, als sie die Hand nach ihm ausstreckte und den Brief von seinem Bein löste. Kaum hatte sie das getan, erhob er sich vom Altar und ließ sich stattdessen auf dem steinernen Thron nieder. Ohne ihn zu beachten, entrollte sie die Botschaft, von der sie gehofft hatte, sie niemals zu erhalten. Doch da standen die Worte saphierblau auf weiß. Beim nächsten Blutmond. Seine letzte Chance, dem Schicksal zu entkommen, welches sie für ihn erdacht hatte und das allen Königssöhnen bevorstand.

»Mutter?«

Der junge Kronprinz stand im Portal des Tempels, an der Hand seine kleine Schwester.

Ein Kind, von dem bislang niemand außerhalb Sevals wusste.

Eine Tochter. Eine Prinzessin. Eine Sünde gegen den Blutwald.

Was? – verlangte sie zu wissen.

»Wir möchten den Königsadler sehen«, gestand er und blinzelte vom Thron zu Aurora und zurück. »Dürfen wir …?«

Ein knappes Nicken, zwei strahlende Lächeln.

»Danke«, rief er und zog seine Schwester hinter sich her. Sie schwieg – wie immer.

Die Dienerinnen glaubten, es läge an ihrem Erbe. Dass sie es von ihr hätte, die Stille.

»Schau, wie groß er ist«, lachte Remus und schob Aurora vor sich, damit sie den Vogel besser betrachten konnte. Sie war erst acht Winter alt, doch ihre knospende Schönheit ließ erahnen, dass sie der attischen Prinzessin zu gleichen versprach.

Geküsst vom Herbst. Vergänglich zarte Schönheit.

Sobald Aurora zur Frau reifte und die Situation auf dem Festland es zuließ, würde die stumme Königin sie in die höfische Gesellschaft einführen. Die Prinzessin, deren Gesicht so schön wie der Sonnenaufgang war und deren Haar wir Rapunzelfeuer glomm, hatte die Herzen der Sevalesen bereits im Sturm erobert. Es würde ein Leichtes werden, einen Kronprinzen für sie zu begeistern – und ihn so aus den Fängen Winters zu befreien.

Remus war Aurora bereits verfallen. Er nahm sie überall mit hin, spielte mit ihr in den Wellen, führte sie hinauf zu den Klippen und schlief bei ihr, wenn Albträume sie plagten. Die stumme Königin hingegen war unfähig, auch nur einen zärtlichen Gedanken an das Kind zuzulassen, das zwar ihrem Schoß entsprungen war, doch keinen Platz in ihrem Herz fand.

»Von wo kommt er?«, fragte Remus, während Aurora an den Federn zog. Der Königsadler saß ganz ruhig, als könne selbst er der Prinzessin keinen Wunsch abschlagen.

Westham – die stumme Königin deutete auf das entsprechende Wappen an der Wand und verlangte darauf herrisch: Lasst mich allein.

Remus’ Freude erlosch. »Dürfen wir ihn wenigstens füttern? Die Reise war lang. Er ist bestimmt ganz schwach und hungrig. Wir könnten ihn mitnehmen.«

Sie ersparte sich die Mühe, zu erklären, dass Königsadler niemals Erschöpfung verspürten. Sie waren zäh wie der Wind und das Einzige, was sie aßen, waren frisch entnommene Eingeweide. Leber, Nieren und Herzen. Vor allem Herzen.

Nehmt ihn und geht.

»Danke, Mutter.«

Erst als Remus’ Lachen verklungen war, richtete sie ihre Aufmerksamkeit gen Portal, hinaus über die Klippen zur türkisfarbenen Bucht, und fragte sich, ob sie es auch für ihn tun konnte, ihren eigenen Sohn, sollte er sie je darum bitten. Eines Tages würde er wie die Söhne Westhams vor der Entscheidung stehen: sich zu ergeben oder zu kämpfen. Ganz gleich, welchen Weg er wählte, sein Herz würde er verlieren. Seine Liebe zu ihr und auch die zu seiner Schwester. Durch Winters Fluch oder ihre eigene Magie.

Wie der Goldkönig. Wie schon bald der Sohn Westhams.

Beim nächsten Blutmond.


Der Goldkönig


Leidenschaftslos musterte er die formlose und nach Seetang stinkende Masse auf den Planken. Der Fluss hatte ganze Arbeit geleistet und den Mann fast verzehrt, der nur durch eine glückliche Fügung auf die Kaspar gelangt war. Die Schiffsjungen, die ihn aus den Fluten gezerrt hatten, nachdem er träge dahintreibend gegen den Rumpf gestoßen war, hingen leichenblass über der Reling und entschädigten den Silberfluss für die gestohlene Beute. Die Würggeräusche zerrten an des Goldkönigs Nerven, mehr noch die Farben der Pfeile, die aus dem Leib des Toten ragten.

»Maywatersche Bastarde«, brummte der Kapitän der Kaspar und spuckte auf die Leiche, um die sich eine Lache aus Salzwasser und Schleim bildete. Da war kein Blut, als hätte der Fluss es sich einverleibt. Der Kapitän trat gegen den Brustkorb des Mannes. Ein Schwall Brackwasser ergoss sich über die Schuhe der Umstehenden. Die Seemänner wichen angeekelt zurück, nur die Königswächter standen unverrückbar um ihren König.

»Prinz Tarek brach vor uns auf?«, vergewisserte dieser sich beim Kapitän.

»Das tat er, Majestät, zusammen mit Eurer Tochter.«

»Mary, kostbare Mary«, murmelte der Goldkönig. Ob sie der Grund für diesen Angriff war? Duncan hätte sie heiraten können und sie wäre noch sein, wenn er darum bäte. Warum also sollte seine Schützen Westham angreifen? Es ergab keinen Sinn. Nein, Mary konnte unmöglich der Grund sein – dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass sie in Gefahr war. Er griff sich an die Stirn und atmete gegen den Schmerz, der sich pochend verstärkte. Die vergangene Nacht war hart gewesen, wie stets, wenn ein Monarch verstarb und nach Rache dürstend wiederauferstand. Das Ableben des Wüstenkönigs war keineswegs unerwartet gekommen, wenngleich früher als gedacht. Er ahnte, dass der Kronprinz seine Finger im Spiel hatte. Niemand sonst besaß einen Grund, den kranken Alten ins Reich der Geister zu schicken.

Ein neuer Regent und ein sich anbahnender Krieg.

»Es ergibt keinen Sinn«, wiederholte er laut und trat wie der Kapitän zuvor gegen die kupferne Rüstung, die gurgelnd und rülpsend in sich zusammenfiel. Ein Drachentöter war tot, gefallen unter Maywaters Pfeilen. Wiederholte sich das Schicksal der Welt? Er konnte – nein, er wollte es nicht glauben, denn das hieße, dass sie recht behielt. Sie, die ihm alles genommen hatte und die noch mehr zu nehmen bereit war. »Steuert den attischen Hafen an.«

Bewegung kam in die Seemänner, der Kapitän bellte Befehle, einzig die Königswächter bildeten eine ruhende Oase inmitten der Hektik. Sie sahen zur Flussmündung. Etwas hatte sich am Ufer des Silberflusses ereignet, etwas, das Unheil verhieß.

Er befahl seinen ältesten Königswächter heran. »Reite nach Westham. Finde Mary.«

Der Angesprochene neigte den ergrauten Kopf. »Sollte es zum Krieg kommen …?«

»Werden wir an der Seite der Sieger stehen«, vollendete der Goldkönig zynisch.

Ein weiteres Nicken seitens des Königswächters, er verbeugte sich niemals, als sei es unter seiner Würde. Dennoch vertraute der Goldkönig seinem loyalsten Mann. Die anderen, das wusste er, dienten ihm einzig aufgrund des stattlichen Soldes. Kein anderes Königreich konnte derart hohe Summen für seine Armee ausgeben. Nicht einmal Westham, dessen Drachentöter die besten Rüstungen und tödlichsten Waffen besaßen und hohes Ansehen in allen Reichen genossen; bis auf jene Verräter, die nach Reichtum gestrebt hatten und sich fortan Königswächter nannten. Alle waren käuflich, auch die so loyalen zweiten Söhne Westhams. Einzig dieser hier diente ihm aus einem anderen Grund.

»Sorg dafür, dass sie dich nicht hängen.«

Der Königswächter grunzte. »Das sollen sie versuchen.«

»Beschütze sie.«

»Mit meinem Leben.«

Eine Hand auf dem Herz, das vor langer, langer Zeit verstummt war und doch bei dem Gedanken an Mary schmerzte, sah der Goldkönig zum Horizont, wo sich in den ewigen Nebeln die Insel Seval verbarg. Die stumme Königin hatte ihn vor den Winddämonen gewarnt, die Maywater bis in die letzten Winkel durchzogen, mit ihren wispernden Stimmen und ihrer tödlichen Kälte, ihrer Boshaftigkeit und Trauer. Auch er hatte sie gespürt – und sich daran erinnert, wann ihn zuletzt derart viele umgeben hatten.

In der Nacht ihres Todes.

Schwarzer, schwarzer Winter.

Ob sich die Geschichte wiederholte?


Mary von Athos


»Ich habe gelogen …

Es tut mir so leid, Mary. So unendlich leid.«

Die schönste Braut

als sie dachte, Mary schliefe bereits

Susann?« Mein Ruf glich einem Krächzen. Bloß der Fremde, der mich in den Armen trug, hätte antworten können, doch er schwieg eisern, der Wald hastete an uns vorbei. Ich versuchte mich aufzurichten, jede Bewegung ähnelte einem Zug durch zähen Brei. Mit Mühe fand meine Hand seinen Nacken, zeitgleich begannen die Blätter vom Himmel zu tropfen und die Welt kippte aus ihren Angeln. Alles verschwamm. Ich ächzte.

»Schweig still«, knurrte der Fremde. »Die Jungfrauen mögen blind sein, aber ihr Gehör ist ausgezeichnet.«

»Jungfrauen«, wiederholte ich matt.

»Du entpuppst dich als überraschend lästig.« Er drückte meinen Kopf an seine Schulter, doch als ich die Lider schloss, fand ich mich in Tareks Armen wieder, sein Herz neben meinem, seine Wärme, die mich barg. Ich blinzelte zu ihm hinauf.

»Augen zu«, befahl er. Meine Hand fuhr in sein Haar, er fluchte, ich seufzte. Vielleicht tat ich es auch nur in Gedanken. Alles schien mir zu entgleiten. Etwas zerrte an meinem Geist, eine Dunkelheit, die mir nur zu vertraut erschien. Ich war gerade erst aus ihr erwacht.

»Schlaf, verfluchte Prinzessin. Oder willst du sterben?«

»Verflucht – das bin ich«, brachte ich hervor und begann zu zittern.

Unkontrolliert. Ohnmächtig.

»Ein letzter Tropfen, Prinzessin – bei meiner Seele – nur noch einen.«

Ein Finger teilte meine Lippen, er schmeckte salzig süß. Das Beben verebbte. Der Schmerz verblasste, betäubt von der Dunkelheit, die ihren tröstenden Mantel um meinen Leib schloss und mich wärmend einlullte. Mein Blick fand den Fremden, der kein Fremder war.

Oder doch?

Er sagte etwas, aber ich verstand kein Wort. Meine Sinne schwanden – und der Moment begann zu verstreichen, wie sie alle ungenutzt verstrichen waren. Auf dem Ball. In Duncans Gemächern. Während der Kutschfahrt. Im Gasthof. Wie oft war ich Tarek nah gewesen, ohne ihm wirklich nah zu sein? Ohne ihn zu berühren? Ohne das zu tun, was ich vielleicht längst hätte wagen sollen – wie damals.

Manchmal, so entschied ich mit dem letzten bisschen Verstand, der mir geblieben war, bedurfte es einfach ein wenig Muts. Jede Bewegung, die vorher noch ein Kraftakt gewesen war, schien plötzlich federleicht. Ich griff in sein Haar und zog ihn zu mir nieder. Seine Augen – Tareks Augen – weiteten sich überrascht, dann küsste ich ihn.

Es war wie nach Hause zu kommen.


Der Jäger


Ihre Lippen schmeckten nach Tränen.

Die Versuchung war groß, sie ein kleines bisschen länger in dem Glauben zu lassen, dass er sei, für wen sie ihn hielt. Ihren Schmerz zu lindern und ihr Schluchzen einzudämmen. Sie wirkte wie ein Leuchtfeuer auf die Wesen des Blutwaldes. Schmerz zog sie ebenso an wie der Geruch frischen Blutes – und der Fuß, den er zwar notdürftig verbunden hatte, nässte unentwegt. Die Schnitte waren zu tief, die Haut vollkommen zerfetzt.

»Mut«, lallte die trunkene Prinzessin.

Ein Vorhang aus flüssigem Kupfer ergoss sich über seinen Arm, als ihr Kopf in den Nacken fiel. Ihre Arme schwanden von seinem Hals. Die fehlende Wärme ließ ihn frösteln. Die Schneebeeren hätten ihr jegliches Gefühl für das Hier und Jetzt nehmen sollen, doch die Wirkung schwand stetig mehr. Für flüchtige Momente gelang es der attischen Prinzessin, der Vergangenheit zu entkommen, und er fragte sich beklommen, was sie erlebt hatte, das so schlimm war, dass sie die jetzige Situation vorzog.

Ihr Gewicht verlagernd, schob er sich durch den Vorhang einer rotblättrigen Trauerweide. Ihr Inneres glich einer stillen Kathedrale, das Gewölbe aus verknoteten Ästen bestehend, das Licht diffus, zwischen den Wurzeln ein Bett aus Laub. So viele Blätter auch fielen, es wurden nie weniger, als weigerte sich der Wald, sein Kleid abzustreifen.

Als wäre er gefangen in blutroter, ewiger Pracht.

Schwarzer, schwarzer Winter.

Er bettete die Prinzessin zwischen den Wurzeln und sank erschöpft an den Stamm, die Knie angewinkelt, den Kopf angelehnt. Ihm schwindelte – und entsetzt begriff er warum. Sie hatte nach Tränen geschmeckt – die Schneebeeren! Fluchend spuckte er aus, rieb sich über die Zunge, doch es war zu spät. Er spürte bereits, wie die Fäden des Giftes durch seine Adern zogen und nach seinem Geist griffen. Bilder flackerten vor seinem inneren Auge auf. Westham und der Wald, seine Eltern und sie, immer wieder sie, die ihn gestohlen hatte.

Du träumst von mir?

Er verfluchte sie.

Du hättest sie nicht küssen dürfen.

Als ob das Absicht gewesen wäre! Die Prinzessin hatte ihn geküsst, weil die Beeren versagten. Er hätte ihr mehr geben müssen. Stattdessen war er vorsichtig gewesen, hatte ihr bloß einen letzten Tropfen mit dem Finger eingeflößt. Ein Fehler, wie er halb stöhnend, halb betäubt vom Gift erkannte. Schon tastete er nach der Phiole. Ein Schluck noch, vielleicht würde sie dann endlich Ruhe geben – und dann könnte auch er schlafen.

Nein. Winters Kälte fraß sich über seine Haut, verdrängte die Taubheit des Giftes.

Du musst wach bleiben! Bring sie zu mir.

Die Phiole schon in der Hand hielt er inne, die Flüssigkeit schwappte träge, schneeweiß und durchzogen von roten Splittern. Schneebeeren wuchsen einzig dort, wo das Blut gesprungener Herzen die Erde tränkte. Es war seltener und kostbarer als das Blut der Jungfrauen, zugleich gefährlicher, beinahe tückisch. Wie die Liebe selbst, dachte er und ließ die Phiole sinken. Gebrochene Herzen. Drohende Gewalt. Verlust. Ängste. Trauer. Die Gründe, warum Menschen in den Wald flohen, waren so vielfältig wie die Verwendungszwecke ihres Körpers.

Menschliche Haut für überirdischen Glanz

Jungfräuliche Augen für blendende Liebe

Gebrochene Herzen für ewige Träume

Winter säte Hass, Gewalt und Scham unter den Menschen, während er die Früchte ihres Treibens erntete. Unter den Bäumen. Im Blutwald. Sie jagten niemals außerhalb seines Schattens, doch wer ihn betrat, war verloren. Wie die Jungfrauen in den Tümpeln. Wie die verlassenen Bräute, deren Bräutigame von Winddämonen besessen Unvorstellbares taten.

Gräme dich nicht, flüsterte sie beinahe liebevoll. Konzentriere dich.

Er biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen die lockende Umarmung der Dunkelheit, die ihm flüchtige Momente des Vergessens versprach. Er kannte die Geschichte jener Braut, die sich in ihren Erinnerungen verloren hatte; in einem Konstrukt aus Traum und Wirklichkeit, unfähig, einen Weg hinauszufinden. Wie viele Jahre sie geschlafen hatte, wusste er nicht. Vielleicht ein Jahrzehnt. Vielleicht länger.

Ihr Blut schlummerte auch in seinem, machte ihn ebenso anfällig für das Vergessen, wie sie es einst gewesen war. Doch hier und jetzt musste er stark sein – und vor allem bei klarem Verstand. Die Drachentöter drohten jeden Augenblick aufzuschließen. Warum er ihnen den Weg zur Weide beschrieben hatte, konnte er sich selbst nicht recht erklären. Vielleicht glaubte er, dass das Schicksal, das sie an seiner Seite erwarteten, ein harmloseres war als jenes, das sie allein zu finden drohten. Auf dem Weg raus aus dem Wald.

Sie würden niemals hinausfinden.

Sie hätten niemals einen Fuß hineinsetzen dürfen.

Doch sie hatten es gewagt. Für die attische Prinzessin, die ihm versprochen war.

Dem verfluchten zweitgeborenen Prinzen Westhams. Dass er nicht lachte.

Er ließ den Blick über ihre porzellanweiße Haut wandern, die sich fahl vor dem Herbstlaub abhob. Da war etwas an ihr, ganz und gar unmenschlich und zugleich betörend wie der Zauber Cinderellas – nur natürlicher. Als sei es Teil ihres Wesens. Ihre Mutter war eine falsche Braut gewesen, berüchtigt für ihre sinnliche Anmut, die sie auch ihrer Tochter vererbt hatte …

Zwei Drachentöter traten durch den Blättervorhang, ertappt zog der Jäger die Hand zurück, die er unbemerkt nach der Prinzessin ausgestreckt hatte. Als ob er sie hätte berühren wollen. Eine Folge der Beeren. Sie machten ihn leichtsinnig. Menschlich.

Die Augen des einen verengten sich zu Schlitzen. »Sie schläft?«

»Wie ein Stein«, log er.

Der, den er als Anführer erkannt hatte, trat neben die schlafende Prinzessin; wenn der wüsste, was soeben geschehen war … Dass die Prinzessin ihn mit dem westhamschen Königssohn verwechselt hatte, stand außer Frage – obgleich der Jäger ein etwas anderes Verhältnis zwischen den beiden erwartet hatte. Weniger innig. Er fragte sich, was vor drei Wintern wirklich geschehen war, als der Prinz um ihre Hand angehalten und sie ihn abgewiesen hatte. Vielleicht war sie ihm weniger abgeneigt gewesen, als alle vermuteten.

Weitere Drachentöter fanden Zuflucht im Herzen der Weide. Sie wirkten abgekämpft, die Rüstungen dunkel von verkrustetem Blut, die Gesichter hart vor Entschlossenheit. Einer hatte sein Schwert verloren und stützte einen Hinkenden. Dennoch zeigten sie keinerlei Furcht. Widerwillig empfand er Respekt für sie. Ob er einer von ihnen geworden wäre, hätte Winter ihn nicht geraubt? Die ersten Söhne Westhams übernahmen die Familiengeschäfte, die Adelstitel, das Handwerk – für die folgenden blieb einzig die Garde, um den Familien Ansehen und Ehre zu bringen. Selbst dem zweitgeborenen Prinzen. Ob sie ihm mit weniger Verachtung begegnen würden, wüssten sie, dass er wie sie aus Westham stammte?

»Wo sind Kastor und Deukes?«, fragte der Schwertlose. Schweigen unter den Männern und die bittere Erkenntnis, dass der Wald bereits seinen Tribut forderte. Sieben von zwölf.

»Wir müssen weiter«, sagte der Jäger in die Stille hinein.

»Wir lassen niemanden zurück«, hielt der Hinkende dagegen.

Der Jäger kämpfte gegen den Hohn in seinem Innern. Sie waren ja so ahnungslos ob der Gefahren in den Wäldern. »Hätten sie es geschafft, wären sie hier.«

Der Hinkende wollte protestieren, doch der Anführer hob eine Hand; und kurz fürchtete der Jäger, er wäre so närrisch und würde nach den Vermissten suchen.

Er wird sie nicht finden.

Der Wald hat sie sich einverleibt. Sie sind sein. Sein allein.

Der Anführer schien zu begreifen. »Wohin jetzt?«, fragte er zähneknirschend.

Zu mir, wisperte Winter. Bring sie mir.

Ihre Kälte allein hielt den Jäger bei Verstand – für den Moment –, doch das Gift der Schneebeeren fraß sich durch seinen Körper, zerrte an seinen Erinnerungen.

»Zum Turm«, brachte er flach heraus. »Dort werden wir rasten.«

Winters Flüstern ignorierend erhob er sich schwankend, fand Halt an der Weide und in Winters Kälte. Die Müdigkeit drohte ihn zu verschlingen, er bezwang sie ächzend.

»Bist du verletzt?«, argwöhnte der Anführer.

Der Jäger sparte sich eine Antwort.

»Wir lassen sie zurück?«, rief der Hinkende aus; der ohne Schwert trat vor, die Augen fiebernd, als würde er mit den Tränen ringen. Sie verloren ihre Kameraden und sie würden noch so viel mehr verlieren. Sie, die glaubten, den größten Ungeheuern bereits gegenübergestanden zu haben. Wie falsch sie doch lagen.

»Ich misstraue ihm«, knurrte der Schwertlose. »Diese Kreaturen sind zurückgeblieben, er ist geschwächt und allein. Wenn wir jetzt handeln …«

»Schweig«, knurrte der Anführer und fixierte den Jäger. Der erwiderte stumm den Blick. Sie waren auf ihn angewiesen; der Anführer allein verstand das. »Wir folgen ihm.«

»Aber …«

»Es ist entschieden.«

Der Jäger konzentrierte sich auf die nächsten Worte, die ihm nur schwer über die Zunge kamen. Er verfluchte das Gift und die unglückselige Prinzessin. »Der Wald ist in Ringe gegliedert. Dieser hier ist besonders tödlich. Wir müssen ihn verlassen, ehe sie ihre Mahlzeit beenden …«

Der Anführer sah sich misstrauisch um. »Du meinst diese blinden Nixen?«

»Jungfrauen«, korrigierte er und verfolgte durch gesenkte Lider, wie die Drachentöter entsetzte Blicke tauschten; sie misstrauten ihm sogar noch mehr als zu Beginn ihrer Reise, hatten sie ihn doch in seinem Element erlebt, wie er eins wurde mit diesem Ort des Bösen, der mehr Blut gekostet hatte, als für sie alle gut war. Er spürte es in seinen Knochen, er hörte es im Wispern der Bäume – nicht nur die Ran waren erwacht, sondern auch etwas im Herzen des Waldes. Etwas, das auf immer hätte schlafen sollen.

Unter Aufbietung all seiner Konzentration löste er die Hand von der Weide und zog die Prinzessin hoch. Er würde sie weitertragen, hinein in den Wald und zu ihr. Die Drachentöter zögerten, ehe sie ihm folgten. Nur kurz fühlte er sich elend; er war keiner von ihnen, er hatte niemals ihre Loyalität erlernt, an ihrer Seite gekämpft oder wie sie die Anerkennung der sechs Königreiche genossen. Er war ein geraubtes Kind. Er schuldete ihnen nichts.

»Zum Turm«, ächzte er und sie gehorchten.

Sieben Lämmer. Und er, der Wolf.


Mary von Athos


»Weißt du, warum Menschen sich Märchen erzählen?

Sie ertragen das Böse nicht, das in ihnen schlummert.«

Die schönste Braut zu Mary

als sie die Leiche der Müllerstochter am Waldesrand fanden

Ich hatte verzweifelt gehofft, dass die Dunkelheit mich zu Mutter tragen würde. Doch als ich den Blick zur schönsten Braut hob, die diese Welt je gesehen hatte, knickten mir die Beine weg. Ihre Augen weiteten sich, dann fing sie mich auf. Gehüllt in ihren Duft, der mir fast abhandengekommen war, fühlte ich mich unendlich geborgen und zugleich verloren.

Weil ich sie nicht hatte halten können.

Weil sie gesprungen war.

»Fühlst du dich unwohl?«, fragte Mutter besorgt. »Die Nichte des Grafen kann die Rolle des Herbstes übernehmen und …«

»Nein«, protestierte ich erstickt.

Sie fühlte meine Stirn.

»Es geht mir gut«, log ich, denn egal, was dieser Ort war, ob echt oder vergangen, ob Traum oder Realität, ich war bei ihr und das war alles, was zählte.

Mutter zögerte, ehe sie mich vorzubereiten begann, wie sie es immer tat – getan hatte, denn sie war tot. Sie griff nach meiner Hand, ihre Finger schlossen sich um meine – und für einen winzigen Moment schien die Welt stillzustehen. Hunderte Male hatten wir uns mit strenger Perfektion vorbereitet, doch nie zuvor war mir die Sorge in ihren Augen aufgefallen. Stets hatte ich geglaubt, dass ihr die Etikette das Wichtigste sei, das Bildnis der Prinzessin, die ich zu sein hatte. Doch in diesem Moment begriff ich, dass da mehr gewesen war, etwas, das ich als Kind nicht hatte sehen können. Dabei war es so offensichtlich.

Meine Hand in Mutters Hand und Augen voll Sorgen.

»Warum muss ich eine vollkommene Prinzessin sein?«

Die Frage stand plötzlich zwischen uns. Ich hatte sie gar nicht stellen wollen, aus Angst, den Zauber dieser Erinnerung zu brechen, die ich verloren geglaubt hatte.

»Eines Tages werde ich nicht mehr sein«, sagte sie ungewöhnlich still, »dann kann nur dein Vater dich schützen, doch sein Herz wird kalt sein. Deshalb, Mary, musst du lernen, seinen Zorn zu meiden. Lächle, wann immer du kannst. Schweige, wenn er dich bekümmert. Weine im Stillen. Biete ihm keinen Grund, seinen Schwur zu brechen.«

»Welchen Schwur?«, fragte ich rau.

»Er versprach, dich zu schützen, wenn ich es nicht mehr kann.«

Da sah ich sie, die Risse, die sich über ihre Haut zogen.

Wie bei der Puppe. Wie bei mir.

Abrupt, vielleicht aus Angst, ich könne ihre Schwäche erkennen, trat sie hinaus in die Halle. Ich folgte ihrem Schatten, der – als wir in die gleißende Sonne traten – vom Licht gefressen wurde. Ich suchte meinen eigenen, fand ihn ebenfalls unter der grellen Helligkeit zergehen. Als wären wir gar nicht da. Als wären sie und ich nichts als ein Lufthauch.

Ein fallendes Herbstblatt. Vergänglich zart.

Mutter war in Schwarz gehüllt, ebenso die Menschen, die schweigend auf uns warteten. Athos trug Trauer. Aus den Fenstern und von den Giebeln hingen gedeckte Flaggen. Kein Wind regte sich, blähte die Stoffe oder strich durch die Menschenmenge.

»Lächle«, befahl Mutter; ich zwang die Lippen auseinander. Dann trat sie, schattenlos wie sie war, die Stufen zu dem schmalen Sarg hinab, der am Ende der Freitreppe stand, und ich erkannte, in welche Zeit mich die Dunkelheit geführt hatte. Wenige Wochen vor Mutters Tod.

»Das Müllersmädchen.«

Als hätte der Wind auf mein Wispern gewartet, begehrte er auf. Mutter drehte sich um, das Haar gelöst, die Haltung hoheitsvoll, doch ihre Augen glänzten verräterisch.

»Komm«, bat sie.

Komm, Königskind. Komm.

Ihrem Ruf folgend – oder dem des Windes –, fand ich mich neben ihr ein. Die Jäger, die das Müllersmädchen am Waldrand gefunden hatten, traten herbei, um den Sarg durch die Gassen zu tragen. Die Stille erstarb, als sich der Zug in Bewegung setzte.

Es war der Wolf, wisperten die Leute. Er hat sie gerissen. Er hat sie in Stücke zerfetzt.

Je weiter wir gingen, desto lauter wurde das Raunen, bis sie es in die Welt hinausschrien. Das, was sie fälschlicherweise, aber voller Inbrunst für die Wahrheit hielten.

Es war der Wolf. Er hat sie gerissen.

»Still«, bat Mutter und alle folgten.

Die Kapelle war klein, der Sarg noch kleiner. Sie stellten ihn vor den Altar in ein Meer aus knospenden Rosen. Die Mütter und Großmütter der Felsenstadt zwängten sich in die Bankreihen, um am letzten Ritual teilzunehmen: Dem Abschied. Während im Innern der Kapelle Kerzen entzündet wurden, ertönten von draußen Jagdhörner. Die Männer trauerten anders, sie brauchten Rache. Die schönste Braut ignorierte das Stampfen der Pferde und den Gesang der Jagd, sie sprach zu den Frauen. Ich hörte kaum zu, zu laut klangen die Stimmen, die nach Blut gierten. Es schien, als wäre dort eine weitere. Eine, die in jedem Luftzug mittrieb und nach mir rief.

Königskind.

Königskind.

»Mary?«

Ich sah auf und entsann mich meiner Aufgabe. Ich trug Rot – die Farbe des Herbstes –, während alle anderen Trauer trugen. Ich musste den letzten Segen sprechen, das Müllersmädchen berühren und ihr das Symbol des Herbstes auf die Stirn zeichnen.

»Du bist der Herbst«, sagte Mutter.

Jemand öffnete den Sarg, eine Frau begann zu klagen. Es war die Großmutter, zu der das Mädchen unterwegs gewesen war.

Es war der Wolf, schrien die Männer. Tötet den weißen Wolf!

In mir sträubte sich alles. Ich wusste, was in den Seidentüchern lag und was niemand sonst sehen durfte. Vom heutigen Tag an würden sie die Lüge erzählen …

Von dem Kind, das vom Weg abgekommen war, anstatt dem rechten Pfad zur Großmutter zu folgen.

Von dem Ungetüm, das auf sie gelauert und sie im Schatten des Blutwaldes gerissen hatte.

Ein weißes Kleid in Rot getränkt. Ein Monster in Wolfsgestalt.

»Kein Wolf«, widersprach ich so leise, dass nur Mutter mich hören konnte, die neben mir darauf wartete, dass ich zum Altar schritt. Ihre Augen weiteten sich. Vielleicht fragte sie sich, wie ich darauf kam, da ich noch keinen Blick in den Sarg geworfen hatte – nicht hier und heute, sondern vor langer Zeit, als dies bittere Realität gewesen war und die Albträume begonnen hatten.

»Mary«, keuchte sie und plötzlich fiel alles von ihr ab. Das Lächeln, die Maske, ja selbst ihre Schönheit schien zu welken. »Ich habe dir verboten, in den Wald zu gehen!« Sie griff nach meinen Händen, hielt sie so fest, als hätte sie Angst, ich würde ihr entgleiten – vergehen wie das Müllersmädchen, dessen Gesicht von Schlägen geschwollen war.

Kein Wolf. Nur Menschen, schrecklich böse Menschen.

»Du musst fliehen, hörst du? Du musst raus aus dem Wald, sofort!«

Die Kapelle versank in kühler, fließender Dunkelheit. Allein die Stimme des Windes, die leise gurrend nach mir rief, verblieb. Einem Kichern gleich. Frohlockend.

Komm, Königskind.

Komm zu mir.


Die Drachentöterin


Sie trägt wahrhaftig den Schuh?«

Tarek bestätigte die Frage seiner Mutter mit einem Nicken. Nach außen wirkte er gefasst, doch innerlich kochte er, das gelegentliche Zucken seiner rechten Faust verriet ihn. Seine Eltern mochte er täuschen, doch keineswegs Elena. Zu vertraut war sie mit ihm und seinen Dämonen.

»Wie seltsam«, sinnierte die Drachenbraut. »Er dürfte ihr gar nicht passen.«

»Wenn ich es doch sage.«

»Ich zweifle keinesfalls an deinen Worten, mich irritiert vielmehr die Tatsache, dass es so ist. Wobei Mary vielleicht …«

»Vielleicht was?«, fragte er mühsam beherrscht.

»Unwichtig«, tat die Drachenbraut ab, griff nach ihrer dampfenden Tasse Tee und rührte gedankenverloren mit einem Löffel darin. Sie befanden sich im Amtszimmer des Drachenkönigs. Im Gegensatz zum ihm, der hinter seinem Schreibtisch thronte, hatte Tarek zu stehen, flankiert von Elena. Sie gehörte als rechte Hand des Prinzen zu den wenigen Auserwählten, die an Gesprächen wie diesem teilnehmen durfte. Mehr eine Bürde denn eine Ehre – wenngleich es für den Roten Orden von unschätzbarem Wert war.

Würde sie von diesen Treffen berichten.

Was sie nicht tat.

»Du hättest sie wie geplant mitbringen sollen«, tadelte die Drachenbraut sanft.

»Die Hochzeit wird nicht stattfinden«, entgegnete Tarek.

Seine Mutter lächelte huldvoll. »Verzeih, dass du es auf diese Art erfahren hast. Dein Vater«, sie warf dem Drachenkönig einen spitzen Blick zu, »war der Ansicht, es wäre klüger, dich vor vollendete Tatsachen zu stellen. Uns ist bewusst, dass du eine Vergangenheit mit der Prinzessin teilst, doch ein Bündnis mit Athos ist zum Besten aller – und da nur der Zweitgeborene frei wählen kann, ist diese Ehe obligatorisch.«

»Das nennst du frei wählen?«, höhnte Tarek.

Der Drachenkönig räusperte sich warnend, wie stets, wenn Tarek in diesem Tonfall mit seiner Mutter sprach. Es fehlte nicht viel und sie würden streiten. Wie so häufig in letzter Zeit. Nach jeder Auseinandersetzung floh Tarek in die Eisenberge oder das Siebengebirge. Was gäbe sie dafür, auch jetzt mit ihm den Wirren des sich anbahnenden Krieges zu entkommen, mit ihm durch die Berge zu streifen, auf der Suche nach Zerstreuung und fernab von all dem hier: dem Orden, den königlichen Verpflichtungen, den Monstern des Waldes und fern von …

»Mary steht nicht zur Debatte«, blieb Tarek hart.

»Du wirst deine Pflicht ebenso erfüllen wie dein Bruder«, bellte der Drachenkönig und erhob sich abrupt. Er war groß und drahtig, sein Sohn überragte ihn jedoch beinahe um Haupteslänge. Furcht einflößend waren sie alle beide in ihrem unnachgiebigen Zorn.

Vater und Sohn. Zum Herrschen geboren.

»Die Abmachung lautet anders«, hielt Tarek dagegen.

Welche Abmachung?, dachte Elena.

»Wir nutzen sie zu unserem Besten.«

»Dann seid ihr ebenso schändlich wie die Hexe des Waldes!«

»Liebst du sie?«, fragte die Drachenbraut und zog aller Blicke auf sich.

»Halt dich raus, Frau, oder ich steck dich zurück in den Sarg, in dem ich dich fand.«

Seine Braut hob eine Braue. »Denk daran, mich vorab zu vergiften.«

Tarek stöhnte auf. Elena konnte es ihm nicht verübeln.

Der Drachenkönig wedelte unwirsch mit der Hand, woraufhin sich seine Frau sinnend zurücklehnte. »Du unterschätzt die Macht der Liebe«, tadelte sie hintergründig lächelnd.

»Die Verlobung steht«, beharrte der Drachenkönig und sah seinen Sohn fest an. »Mary von Athos wird in dieses Haus einheiraten. Durch sie erhalten wir Anspruch auf die attische Krone und festigen unsere Position. Eine derartige Verbindung können wir nicht ausschlagen.«

»Das habt ihr jahrelang«, hielt Tarek dagegen.

»Damals lagen die Dinge anders. Die Entwicklung der jüngsten Ereignisse verlangt, dass wir handeln. Ihr werdet regieren: In Athos und Westham.«

»Ich will kein Reich«, beschied Tarek. »Ich verzichte dankend auf die Krone.«

»Du hast ja keine Ahnung, was du da sagst.«

»Du unterschätzt mich, Vater.«

Elena zuckte zusammen, als der Drachenkönig mit den Fäusten auf den Tisch schlug. »Du bist dazu geboren! Und solange ich König bin, wirst du meinen Befehlen folgen.«

»Deinen Befehlen«, wiederholte Tarek zynisch. »Nur werden es niemals die meinen sein.«

Unbehagliche Stille folgte. Die Braut war schreckensbleich geworden. »Veränderungen geschehen niemals über Nacht, Sohn, sie brauchen Zeit, um …«

»Zeit, die mir fehlt«, unterbrach Tarek sie. »Zeit, die uns allen fehlt.«

»Wir können nur den Grundstein für nachfolgende Generationen legen«, fuhr die Drachenbraut beschwörend fort. »Die Verbindung zwischen Athos und Maywater war zum Scheitern verdammt. Niemals hätte sie zugelassen, dass ein Königreich sich ihrer auf so einfältige Art entledigt. Westham jedoch hat zwei Söhne. Wir müssen diese Chance wahrnehmen.«

»Wir müssen kämpfen«, forderte Tarek. »Diese Tyrannei muss enden.«

»Einen Krieg beginnen?«, fragte der Drachenkönig ungehalten.

»Wir führen längst einen«, sagte Tarek hart. »Jedes Jahr reiten wir zur Jagd in den Blutwald und reichen unsere Leute als Tribut für die Hexe dar. Wir opfern sie wissentlich und willentlich und behaupten, es wäre reines Unglück. Westhams Männer und Söhne, wir verlieren sie in einem Krieg, den ihr euch zu kämpfen scheut.«

»Die Jagd ist Teil des Friedensvertrags, den dein Urahn mit den Hexen schloss«, sagte sein Vater. »Solange wir ihnen Menschen darbringen, verbleiben die Kreaturen im Wald.«

»Mit Blut erkaufter Schutz«, ätzte Tarek. Elena schluckte.

»Auch du genießt diesen Schutz«, erinnerte ihn sein Vater.

»Ich verzichte darauf.«

Die Züge des Drachenkönigs verhärteten sich. »Du warst im Wald. Du weißt, was dort haust. Keine Armee vermag dagegen zu bestehen. Selbst die Drachentöter sind machtlos, ebenso die Magie des Roten Ordens.« Elena erbleichte, als sie den Blick des Drachenkönigs auf sich spürte. Sie glaubte Spott darin zu erkennen und etwas anderes: Bedauern.

Er weiß es, erkannte sie entsetzt, er hat es die ganze Zeit gewusst.

Jetzt nutzte er dieses Wissen, um seinen Sohn abzulenken.

»Roter Orden?«, biss Tarek an.

»Ein Bund aus Schwestern, der sich dem Schutz der Königskinder verschrieben hat«, erklärte die Drachenbraut zuvorkommend und sah zu Elena. Auch Tarek wandte sich ihr zu.

»Leugnen ist zwecklos«, sagte der Drachenkönig. »Wir wussten es von Anbeginn.«

»Was wusstet ihr?« Tarek sah noch immer zu ihr.

Das Blut sackte ihr in den Magen. Ihr wurde kalt. Und schlecht. Sie blinzelte. Der Saal vor ihren Augen flimmerte. Wie konnte sie ihm die Wahrheit sagen? Noch schwelte in ihm der Zorn darüber, dass sie die Verlobungspläne seiner Eltern verschwiegen hatte. Wie erst würde er darauf reagieren, wer sie wirklich war?

Susann hat recht, wurde es Elena schlagartig bewusst. Sie war verliebt. In den Mann, den zu schützen und bespitzeln sie ausgebildet worden war. Den Mann, der schon bald ebenso wie alle anderen Monarchen ein Werkzeug in den Händen der Hexe sein würde. Willenlos, verliebt und manipuliert. Mit dem Unterschied, dass er es wusste.

»Sie ist eine Agentin des Roten Ordens«, half die Drachenbraut aus.

Tareks Augen verengten sich, das einzige Anzeichen seiner Überraschung. »Elena?«

»Es ist wahr«, hörte sie sich selbst bestätigen.

»Wieso weiß ich nichts davon?«, hakte er gefährlich sanft nach. Zu sanft. Zu still.

Die Angst in Elenas Brust glomm auf. Sie wusste, dass er es hasste, belogen zu werden, ebenso wie er es hasste zu lügen. Sie musste darauf vertrauen, dass er verstand, wenn er erst einmal die Zusammenhänge kannte. Sie brauchte nur die richtigen Worte und dann …

Doch der Drachenkönig kam ihr zuvor: »Die Mitglieder des Ordens agieren verdeckt in den sechs Königreichen. Kaum jemand weiß um ihre Existenz.«

Tarek sah Elena unverwandt an. »Wem untersteht der Orden?«

»Herbst«, sagte seine Mutter.

»Winters Schwester?« Tarek sprach, ohne den Blick von Elena zu lösen. »Das ist gut.«

»Im Gegenteil«, seufzte die Drachenbraut.

»Wenn eine der Hexen auf unserer Seite steht, dann …«

»Aber dem ist nicht so«, unterbrach sie ihren Sohn; die Teetasse klirrte verräterisch. »Herbst steht uns nicht bei, denn sie ist …«

»Tot«, vollendete Elena und zog damit die Aufmerksamkeit aller auf sich. Zum ersten Mal schienen diese sich ihrer Rolle voll bewusst zu werden. Nicht als Mitglied der Drachentöter, nicht als Spionin, sondern als Figur in diesem Krieg und als mögliche Verbündete.

»Was ist der Zweck des Ordens?«, hakte Tarek nach.

»Schutz«, reduzierte Elena es auf die elementarste Bedeutung ihres Daseins. »Seit dein Bruder …«

Die Tasse der Drachenbraut zerschellte am Boden. »Wer weiß davon?«

»Niemand«, beteuerte Elena rasch. »Ich schwor, Eure Söhne zu schützen, ich bewahre all ihre Geheimnisse. Auch dieses.«

»Der Orden?«, vergewisserte sich der König, der ebenfalls an Farbe verloren hatte.

»Ist ahnungslos.« Elena sah zu Tarek. »Ich sprach zu niemandem darüber.«

Er erwiderte ihren Blick vollkommen emotionslos. »Gibt es noch mehr Agenten, die mich schützen?« Die Art, wie er das letzte Wort hervorbrachte, ließ Elena blinzeln.

»Sie ist die einzige«, versicherte der Drachenkönig. »Wir wussten, der Orden würde nicht eher ruhen, bis eine von ihnen unserem Haus dient, und da es uns nützt …«

»Habt ihr sie geduldet«, vollendete Tarek und nickte. Sie hatte erwartet, dass er toben oder zumindest irgendwie reagieren würde. Wie bei Mary im Gasthaus. Doch sie hatte nicht mit dieser berechnenden Kälte gerechnet. »Ihr beschützt die Thronerben?«

»Unser Schutz gilt allen Mitgliedern der Königsfamilie.«

»Aber ihr begleitet«, er verschluckte sich fast an dem Wort, »nur die Nachkommen?«

Sie verstand, worauf er hinauswollte. »Auch Mary.«

»Die Zofe«, schlussfolgerte er.

Elena nickte, ihr Mund war staubtrocken. Immer Mary. Selbst jetzt noch.

»Sie würden für euch sterben«, sagte die Drachenbraut und trat zu ihrem Sohn. Ihre Hand fand dorthin, wo sein Herz schlug. »Sie widmen euch ihr Leben und sogar den Tod.«

Elena ertrug die Verachtung in Tareks Gesicht kaum. Früher war es Zuneigung gewesen. Keine Liebe, aber Freundschaft und Vertrauen. Vielleicht, dachte sie, wäre er auch für sie gestorben. In der Schlacht. In den Bergen. Einmal wäre es fast passiert. Er hatte ihr Leben gerettet und hätte dabei um ein Haar sein eigenes gegeben.

Tarek von Westham. Drachentöter. Die Rolle stand ihm gut.

»Verlass diesen Raum«, befahl er.

Sie zögerte.

»Sofort!«

Er positionierte sich zwischen seinem Vater und seiner Mutter, beschützt und doch schrecklich einsam. Hinter ihnen hing ein altes Familienportrait. Drachenkönig und Braut, davor die blutjungen Zwillinge. Sie glichen sich bis auf die Farbe der Augen.

»Raus«, knurrte Tarek und diesmal gehorchte sie.


Der Königswächter


Bis zum Horizont zogen sich die Baumkronen – ein Meer aus Blut –, einzig dort, wo der Silberfluss den Wald begrenzte, gruben sich schwarze Rauchsäulen wie Fahnen des Todes gen Firmament, drohend und Unheil verkündend. Was der maywatersche Kronprinz im Reich der Hexe wollte, konnte der Königswächter nur erahnen. Ganz gleich, welchen Grund er besaß, den Wald niederzubrennen, es war längst überfällig! Viel zu lange hatten die Monarchen tatenlos zugesehen und sich dem Willen der Hexe gebeugt – abgesehen vom Goldkönig. Der Grund, weshalb der Königswächter vor mehr als einem Jahrzehnt den Drachentötern abgeschworen hatte und in Athos’ Dienst getreten war. Er ertrug die Verlogenheit nicht. Die Opfer, die Toten und das Schweigen.

Sein Pferd tänzelte unruhig, es roch den Rauch.

Um nach Westham zu gelangen, musste er den Pfad am Fluss nehmen; mitten durch die zusammengezogenen Truppen Maywaters. Der Kronprinz griff den Blutwald an – etwas, das der Goldkönig mit Freude sähe –, doch die maywaterschen Schützen befanden sich auf westhamschen Grund, was einer Kriegserklärung gleichkam.

Westham, Athos und Maywater.

Dazu bestimmt, einander stets zu bekämpfen.

Dreihundert Winter waren seit dem letzten Krieg vergangen. Eine verschwindend geringe Zeit und doch lang genug, als dass die Menschen vergaßen. Wie viele Opfer er verlangt und wie blutig er geendet hatte; und dass sie die Schuld noch immer beglichen. Einzig in Athos sprachen sie noch darüber und suchten nach Lösungen. Doch diese hier, so befürchtete er, war zum Scheitern verurteilt. Abgemagert, korrupt und mangelhaft ausgebildet, standen die Chancen der maywaterschen Soldaten denkbar schlecht. Einzig die Schützen taugten etwas. Doch was nützten schon Pfeil und Bogen im Dickicht des Waldes?

Er schnalzte mit der Zunge und trieb sein Pferd den Abhang hinab. Seit einer Stunde befand er sich auf westhamschen Gebiet, Athos’ wolkenverhangene Hochebene lag hinter ihm. Eine schnurgerade Linie am Himmel – verblassendes Blau neben ewigem Grau – markierte die Grenze zwischen den Königreichen. Er wusste, wieso es in Athos niemals aufklarte. Der Tod der schönsten Braut hatte tiefere Wunden geschlagen als das gebrochene Herz der Prinzessin. Er musste sie finden, denn Mary war der Schlüssel zum Sieg über die Hexe des Waldes.

Als er vor zwölf Wintern aus Westham geflohen und in den Dienst des Goldkönigs getreten war, hatte er geschworen, das Geheimnis der Zwillingsprinzen mit ins Grab zu nehmen, den wahren Grund, warum Westhams Drachenkönig im Gegensatz zu den anderen Monarchen frei gewesen war. Für einen einzigen, unbeschwerten Nachmittag, ehe Wolken aufgezogen waren und der Wind einen Teppich aus Eiskristallen ausgerollt hatte. Bevor sie das Schloss betreten und eine Schuld eingefordert hatte. Bevor der Drachenkönig nachgegeben und alles verloren hatte. Noch am selben Abend war der Königswächter aufgebrochen, der Hexe hinterher – und seither niemals zurückgekehrt. In Westham galt er als Verräter. In Athos als loyalster Verbündeter. Die Hexe musste fallen – um jeden Preis!

Sein Pferd scheute erneut, diesmal heftiger.

»Ruhig«, raunte er dem Hengst zu, als auch er es bemerkte. Zuerst war es nur ein schwacher, kaum wahrnehmbarer Geruch, der sich metallisch auf seine Zunge legte. Dann sah er den Fuß. Blutverschmiert ragte er unter einem zerschlissenen Kleid hervor. Hellgraue maywatersche Trauertracht, darunter fleckige Spitze. Er schwang sich vom Rücken des Pferdes, kraulte ihm beruhigend den Hals, wandte sich dann erst der Leiche zu, die hinter einem Felsen lag. Der Pfad am Rande des Blutwaldes wurde sowohl aufgrund der Geschichten über den Forst gemieden als auch seiner steilen Passagen wegen, die der Frau zu seinen Füßen zum Verhängnis geworden waren. Ein dummer Zufall, dass ausgerechnet er sie fand. Ihrem Zustand nach dürfte sie noch nicht allzu lange hier liegen. Vielleicht ein paar Stunden, kaum mehr. Sonst hätte sich längst etwas an ihr genährt. Das Kleid war seltsam ausgebeult, es wirkte beinahe, als ragte der Kamm eines Drachen aus dem Rückgrat der Frau, schmale Spitzen, die den grauen Stoff schmerzhaft spannten. Er beugte sich vor und berührte das gestraffte Kleid; reißend gab es nach, entblößte einen stark vernarbten Rücken und die Schäfte blutgetränkter Pfeile. Die Eisenspitzen hatten Schulter und Bauch durchstoßen und waren am Rücken ausgetreten. Es waren dieselben Pfeile wie im Leib des Toten an Bord der Kaspar. Einen Drachentöter zu töten schien unter gewissen Umständen nachvollziehbar, wenngleich unbesonnen; eine einfache Frau zu ermorden, deutete jedoch auf blinden Wahn und eskalierende Gewalt – zumal sie der Kleidung nach aus Maywater stammte. Das Wüstenvolk trug Trauer, diese Frau tat es auch. Er berührte ihren Hals, spürte das Leben unter seinen Fingern schwach, aber unbestreitbar lebendig pulsieren.

Unentschlossen fixierte er den Waldrand, der sich eine Meile tiefer gegen die Hügel drängte, eine tiefrote Brandung, unfähig, die wachsenden Höhen zu erklimmen. Der Wind in den belaubten Kronen rauschte wellengleich. Ein wogendes Meer, das der Kronprinz mit Feuer und Axt bezwang. Eines, das unzählige Geheimnisse barg wie gesunkene Schiffe. Wracke der Zeit. Geduldete Opfer – wie er das hasste.

Die Frau stöhnte.

Der Königswächter fluchte. Eine Leiche hätte er ignorieren können. Er wusste, dass dem Goldkönig jede Verletzte gleich wäre – was zählte schon eine Bäuerin, wenn das Leben seiner Tochter in Gefahr war? –, doch in dem Innern des Königswächters schlummerte ein Mann mit Gewissen, der zu viele Menschen hatte sterben sehen.

Er musste sich entscheiden, das Wimmern ignorieren, das Pferd besteigen und nach Westham reiten – oder ein Leben retten. Erneut tanzten seine Finger über die vernarbte Haut der Verletzten, ertasteten die Wunden, brachen dann rasch die Pfeilspitzen ab. Der Frau entwich ein Röcheln. Es klang trocken. Mit etwas Glück hatten die Pfeile die Lunge verfehlt. Einer hatte das Schlüsselbein gespalten, der andere steckte im weichen Gewebe des Unterbauchs. Ihre Chancen standen schlecht. Dennoch rollte er sie herum, um die Schäfte auch auf der anderen Seite abzubrechen und zu fixieren. Vielleicht starb sie dabei, vielleicht überlebte sie. Er legte ihr Schicksal in die Hände des Zufalls.

»Bitte«, keuchte sie, als er nach dem ersten Schaft griff. Weitere Laute folgten, die er kaum verstand. Ohne auf ihr Gestammel zu achten, brach er den ersten Pfeil ab, ignorierte ihr gequältes Stöhnen und entfernte auch den zweiten Schaft. Er fixierte die gesplitterten Holzstäbe und verband sie notdürftig. Er war kein Wundheiler, doch wie alle Drachentöter verfügte er über genügend Basiswissen, um zu wissen, dass die Pfeile nicht entfernt werden durften, bis jemand vom Fach sich kümmern konnte. Wenngleich er befürchtete, dass ihr niemand mehr würde helfen können. Er verstaute seine Materialien in der Satteltasche, nahm seinen Umhang und kniete neben der Frau nieder, die ihm aus fiebrigen Augen entgegensah. Dass sie noch bei Bewusstsein war, grenzte an ein Wunder.

»Ich werde Euch zum attischen Grenzturm bringen«, erklärte er knapp. »Dort wird man sich um Euch kümmern. Mit etwas Glück übersteht Ihr das hier. Lasst es Euch eine Lehre sein.«

»Lehre?«, krächzte sie.

»Dieser Pfad ist tückisch. Ihr solltet ihn meiden. Erst recht, wenn Ihr allein seid.«

»Ich war nicht allein«, brachte sie mühsam hervor und fragte dann: »Königswächter?«

Er trug keine Tracht, kein Wappen, ja nicht einmal die Farben Athos’ – Rot und Gold –, die ihn hätten verraten können. Mit erwachtem Argwohn musterte er die Frau, registrierte, dass ihr Kleid fein, wenngleich schlicht war, die Hände schmutzig, aber weich, ebenso die Füße, und nickte bedächtig.

»Herbst sei Dank! Die Prinzessin …«

»Prinzessin?«, hakte er nach.

»Wir wurden überfallen«, stammelte die Frau und plötzlich sah er sie gestochen klar vor sich: hinter der Prinzessin stehend, die Hände sittsam gefaltet, der Blick wachsam. Er hatte sie beobachtet und dabei mit Erstaunen bemerkt, dass sie alles ringsum stets im Auge behielt und die Prinzessin unbemerkt lenkte. Einen Schritt zurück, bevor einer der tollpatschigen Diener ein Tablett fallen lassen konnte, raus aus der Ecke, in der kurze Zeit später ein Streit zwischen zwei Ministern ausbrach. Fort von der Gefahr.

Diesmal schien sie versagt zu haben.

»Die Zofe«, sagte er.

»Maywater«, brachte diese hervor und er verstand.

»Wo ist die Prinzessin?«

»Entkommen.«

»Wohin?«

Sie wies schwach dorthin, wo sich der Rauch in den Himmel fraß.

Der Königswächter nickte grimmig. Er wusste, dass der Goldkönig ihm zweifelsohne auftragen würde, ihrer Spur zu folgen – erst recht, wenn diese ins Reich der Hexe führte –, anders als es der Drachenkönig vor all diesen Jahren getan hatte. Er beugte sich vor und half der Zofe in seinen Mantel und auf das Pferd. Als er sich hinter ihr in den Sattel schwang, lehnte sie sich Halt suchend an ihn, dann gab er dem Tier den Befehl zum Aufbruch.

»Falsche Richtung«, protestierte die Zofe.

»Erst bringe ich Euch in Sicherheit«, sagte der Königswächter.

Die Zofe wand sich in seinem Arm. »Ich muss zu ihr«, verlangte sie so abgekämpft, dass er glaubte, sich verhört zu haben, doch sie wiederholte ihr Bitte. »Sie ist verletzt … jede Verzögerung bringt sie dem Tode näher.«

»Euch ebenfalls. Bringe ich Euch nicht zum Grenzposten, sterbt Ihr gewiss.«

Überraschenderweise lächelte die Zofe. »So sei es.«

Er wollte erneut protestieren, doch sie drückte seine Hand und so zog er am Zügel und änderte die Richtung. Sie ritten den Abhang hinab, dem Forst entgegen.

Vielleicht vermochte er endlich, ihn zu bezwingen.


Mary von Athos


»Vertraue niemandem.«

Die schönste Braut

vor Marys erstem Ball

Etwas Kaltes berührte meine Stirn, ein nasser Stofffetzen aus Seide, der Farbe nach ein Stück meines Kleides. Über mir hockte ein Drachentöter, die Augen so dunkel, dass sich der Schein eines Lagerfeuers darin spiegelte. »Verzeiht, dass ich Euch auf diese Art weckte.« Er rang sich ein entschuldigendes Lächeln ab. »Habt Ihr Schmerzen?«

Schmerzen? Mein Kopf schwirrte. Die vergangenen Tage – oder waren es nur Stunden gewesen? – kamen mir seltsam verzerrt vor. Gesprächsfetzen klangen in mir nach.

Das Jaulen von Hunden. Tareks Lippen auf meinen.

»Wo sind wir?«

»Im Blutwald, Hoheit.«

Ich fuhr hoch. »Susann! Ist sie …?«

Er zögerte und in diesem Zögern lag etwas, das mir die Luft abschnürte.

»Lebt sie?« Eine Frage so dünn und zerbrechlich wie Glas.

»Wir wissen es nicht.«

Ich schloss die Lider, atmete gegen die Ohnmacht. Prinzessinnen bewahrten stets Haltung, selbst wenn sie alles verloren, sie zeigten keine Trauer und keinen Schmerz, sie weinten im Stillen, wenn niemand sie sah. So hatte es Mutter gelehrt und so hatte ich es seit ihrem Tod gehalten. Mutters Sturz, Tareks Abkehr, Duncans Verrat – jetzt Susann …

Nicht auch noch Susann!

Der Drachentöter legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich brauche Euch bei Verstand, Hoheit, seid stark. Um zu erfahren, wie es Eurer Zofe geht, müssen wir den Wald verlassen.«

Geht – nicht ging. Als bestünde noch eine Chance.

»Mein Name ist Hagen. Der Prinz von Westham bat mich, Euch zu schützen und das habe ich vor. Die Jäger wollen Euch zur Hexe zu bringen – doch derzeit scheint ihr Anführer geschwächt. Das ist unsere vielleicht einzige Chance auf Flucht.«

Kontrolle. Fassung. Würde.

Ich konnte das hier. Ich war dafür gemacht.

All die Übungsstunden vor dem Spiegel und all die Tage, die ich stumm hinter Vaters Thron hatte stehen müssen, während er mit seinen Ministern tagte, halb verhungerte Kinder des Diebstahls bezichtigte oder Todesurteile aussprach, hatten mich gefestigt. Sie waren ein Teil von mir, so tief verankert, dass ich ihn nur hervorzulocken brauchte.

Perfekte Prinzessin. Herzlos wie der Vater.

Kontrolle. Fassung. Würde.

Ich war eine Meisterin. Ich konnte es.

Für mich und für Susann.

Die Ohnmacht bezwingend reckte ich das Kinn, straffte die Schultern und sah zu Hagen auf, registrierte das Veilchen um sein linkes Auge und die Schrammen an seinem Hals. Er hatte um meinetwillen gekämpft. Weil ich etwas gestohlen hatte, das nicht für mich bestimmt war. Ich sah mein Bein hinab, das ausgestreckt auf dem Moos lag – und spürte nichts.

Da war nur ein dumpfer, pochender Druck in meinem Herz.

»Was wisst Ihr über diesen Schuh?«, fragte ich belegt.

Hagen wippte nervös auf den Fersen. »Wenig.«

Ich sah zu ihm auf. »Aber Ihr wisst von dieser … Hexe?«

Er nickte widerstrebend und bestätigte damit ein weiteres Geheimnis, das keines war. Verlorene Prinzen, falsche Bräute und eine Hexe inmitten des Blutwaldes.

»Ist Euch bekannt, dass Prinz Tarek die Jagd vorzog?«

»Ja«, gestand Hagen widerwillig ein.

»Ist das … ungewöhnlich?«

»Traditionell ist es der Drachenkönig, der zur Jagd bittet.«

»Er sagte, er hätte mir damit einen Gefallen getan …«

»Davon weiß ich nichts.«

Ich biss mir auf die Lippe. »Wo trafen sie Cinderella?«

»Auch das entzieht sich meiner Kenntnis.« Er sah sich angespannt um. »Verzeiht meine Offenheit, Hoheit, aber das hier ist weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, um derartige Fragen zu klären. Euer Wohl bedeutet dem Prinzen viel, deshalb lasst mich Euch schützen, wie er es von mir erwartet.«

»Mein Wohl«, echote ich.

»Ihr bedeutet ihm viel«, bekräftigte er.

»Gewiss«, sagte ich tonlos.

Hagen rang sichtlich mit sich. »Er ertrug den Gedanken Eurer Hochzeit kaum.«

Ich schnaubte, ungläubig, beinahe herablassend – und erkannte zugleich, dass ich es einzig tat, um den Gedanken an Tarek abzutun. Ich presste die Hand auf die Brust, der pochende Druck nahm mir die Luft. Ich kämpfte dagegen an, zählte meine Atemzüge.

Kontrolle. Fassung. Würde.

Ich konnte es. Oder?

»Tarek verabscheut mich«, brachte ich flach hervor. Der Drachentöter schien abzuwägen, wie viel er offenbaren konnte, ohne seinen Kopf zu riskieren. Doch ich wollte kein weiteres Wort hören – schon in Gedanken drohte es mir den Boden unter den Füßen zu entziehen. »Das ist unwichtig.«

Hagen nickte. »Erst gilt es, Euch in Sicherheit zu bringen. Wir warten allein auf Eure Zustimmung.« Es klang so einfach. Zu einfach? »Maywaters Truppen durchkämmen den Wald, wir müssen uns beeilen! Noch ahnt weder Athos noch Westham von unserer Not.«

Westham, Athos und Maywater.

»Hagen«, hauchte ich entsetzt, »Hagen, werden sie kämpfen?«

Er verstand es falsch, er dachte, ich meinte die schattenhaften Jäger, die mit dem Wald ringsum nahezu verschmolzen. Sein Gesicht wurde hart. »Sie dienen der Hexe.«

Ich blinzelte. »Trug mich einer dieser … Jäger?«

»Gegen meinen ausdrücklichen Willen.«

Ich spähte über meine Schulter. »Welcher ist es?«

»Er ist fort.«

»Wohin?«, fragte ich nervös.

»Was weiß ich. Monster jagen oder selbst zu einem werden.«

Westham oder die Hexe des Waldes? Fliehen oder bleiben?

Es gab nur eine folgerichtige Antwort. Ich wusste es, Hagen wusste es.

»Ich gebe meinen Männern Bescheid.«

»Hagen …«

Er hielt inne. »Ja, Hoheit?«

»Ich werde nicht laufen können.«

Wissend nickte er. »Wir werden Euch abwechselnd tragen.«

Damit erhob er sich und schritt zu seinen Männern. Ein vages Nicken seitens Hagen, ein knapper Blick zu den Jägern im Gebüsch, Hände, die zu den Waffen fuhren. Ich konnte – nein, wollte – nicht erneut Zeuge eines Kampfes werden, der allein meinetwegen stattfand. Das Grauen lauerte unter meiner Haut, ein stetes, dumpfes Pochen. Ich zwang meine Aufmerksamkeit fort von den Drachentötern zu ihren Schatten, die auf dem dornigen Gestrüpp ringsum tanzten. Meine Augen weiteten sich, als ich zwischen den Zweigen verwitterte Steine erkannte; eine Mauer, die im Angesicht der Flammen orange zu glühen schien, gen Himmel aber mehr und mehr mit der Nacht verwuchs.

So tief waren wir in den Blutwald gedrungen?

Unzählige Geschichten rankten sich um den torlosen Turm gleich der Dornen, die scharfkantige Schatten aufs Mauerwerk zeichneten. Bald würde es eine weitere geben …

Von der Prinzessin, die in den Wald geflohen war.

Von den sieben, die sie zu schützen versucht hatten.

Und von dem Jäger, der …

»Willst du, dass sie sterben?«

Mein Herz verstummte, nur um mit dem nächsten Schlag meine Brust zu zerreißen. Er stand hinter mir. Allein am Klang seiner Stimme hatte ich ihn erkannt – würde ich ihn unter Tausenden erkennen. Ich fuhr herum – und erstarrte.


Der Jäger


Sie fuhr herum – und erstarrte. Er sah es mit Genugtuung. Ihre Furcht machte es ihm leichter, sich von ihr zu distanzieren, denn Distanz brauchte er dringend.

»Ihr …«, stieß sie hervor. »Ihr seid nicht …?«

»Entscheidend ist einzig, wer du bist.«

Sie schluckte. »Was wollt Ihr von mir?«

»Ich? Gar nichts.«

»Dann lasst uns gehen!«

Fast hätte er sie für ihre Kühnheit bewundert, wäre da nicht das Zittern ihrer Finger. Sie war so nervös wie die Drachentöter, nur verbarg sie es gekonnter. »Deine Beschützer können gehen, wohin auch immer sie wollen«, raunte er ihr zu, »doch du, Prinzessin, wirst mich begleiten.«

Diesmal kostete es sie einiges, die Bestürzung zu verbergen; sie presste die Lippen zusammen und das Laub zwischen ihren Fingern. Dass sie überhaupt bei Bewusstsein war, verwundert ihn zutiefst, steckte ihm selbst der Rausch doch bleischwer in den Gliedern. Seine Bewegungen waren fahrig, seine Konzentration geschwächt. Würde die Zeit nicht drängen – und wäre sie nicht erwacht –, hätte er länger geruht. Er hatte die Drachentöter in den Schatten des Turmes geführt und sich selbst in den Wald aufgemacht, um verstohlen im Schutz der Baumkronen zurückzukehren und in einer Astgabel direkt über der Prinzessin zu schlafen. Ihre Stimme hatte ihn geweckt, hinausgelockt aus dem Traum, in dem auch sie eine Rolle gespielt hatte.

»Was wollt Ihr von mir?«, verlangte sie zu wissen.

»Ich sagte es bereits, Prinzessin, ich will gar nichts von dir.«

Sie runzelte die Stirn. »Die Hexe, Ihr dient ihr …«

»Ich jage für sie«, präzisierte er. Und sie, die Prinzessin, war die Beute.

Am Stocken ihres Atems erkannte er, dass sie begriff. »Mein Vater traf ein Abkommen mit dem Drachenkönig«, versuchte sie an seine Vernunft zu appellieren. »Es ist im Interesse beider Königreiche, dass ich diesen Wald unbeschadet verlasse.«

»Sehnsucht nach deinem Prinzen?«, fragte er und pflückte ein Blatt aus ihrem Haar; sie zuckte kaum merklich zurück. »Sag, Prinzessin, warum wurde dir der Zweitgeborene versprochen? Warum nicht der Kronprinz? Ich hörte, es sei der Thron, nach dem du strebst. Sie reden davon in allen Reichen: von der Prinzessin, für die kein Edelmann und kein Prinz gut genug ist. Einzig einen zukünftigen König sei sie gewillt zu heiraten …«

»Ihr wisst nichts über mich«, zischte sie, die Wangen eine Nuance dunkler, und zum ersten Mal erhaschte er einen Blick auf das, was hinter ihrem maskenhaften Gesicht lag. Reflexartig griff er nach ihrem Handgelenk und zog sie hoch. Sie wehrte sich heftig, die Drachentöter sprangen auf. Seine Schattenkrieger traten aus dem Unterholz, die Schwerter kühl in den Händen liegend. Ihre Zahl war deutlich reduziert, doch es waren noch genug, sodass die Drachentöter innehielten.

»Die letzten sieben, bereit, sich für dich zu opfern«, spottete er. »Wie ehrenvoll.«

»Wagt es ja nicht!«, keuchte sie.

»Sie sollen die Waffen niederlegen.«

»Hagen«, rief sie dem Anführer zu, und dass sie einander so vertraut waren, versetzte dem Jäger einen ungewohnten Stich. »Unternehmt nichts! Es ist gut – alles gut!«

Er nahm es ihr beinahe selbst ab, wäre da nicht das verräterische Beben ihrer Hände und das Rasen ihres Herzens. Wie verflucht gut sie ihr Inneres zu verbergen verstand. Fast so gut wie er selbst. Der Drachentöter hingegen besaß weniger Talent, er ballte die Fäuste so fest um den Zweihänder, dass die Sehnen hervortraten. Ob er ihn gegen den Willen der Prinzessin schwingen würde? Unwahrscheinlich. Loyalität war eine so tödliche Tugend. Beinahe erschien dem Jäger sein eigener Mangel an Zugehörigkeit erstrebenswert. Dass er nicht wie sie war. Dass er niemals erlernt hatte, was es hieß, sich mit Leib und Seele dem Dienst zu verschreiben.

Du hältst dich für frei?

Sein Herz gehörte ihm allein.

Du verfällst ihr bereits, warnte Winter.

»Will sie den Schuh?«, fragte die Prinzessin da und raffte todesmutig den Rock, darauf wartend, dass er nach dem Schuh griff. Was er tat.

Obwohl seine Hände sanft waren, stöhnte sie auf.

»Ich habe noch nicht gezogen«, ließ er sie wissen.

»Dann tut es, verflucht! Worauf wartet Ihr? Nehmt ihn endlich von mir!«

Vorsichtig umfasste er ihre Waden und den zerfetzten Knöchel, während sie sich an ihn krallte. Ohne die Nachwirkung der Beeren hätte es ihr längst die Sinne geraubt, so stand sie aufrecht – wenngleich durch ihn gestützt. Ihr Haar hatte sich gelöst, es roch nach Wald, Erde und Laub; und ein wenig nach Rosen. Er zwang sich, flach zu atmen.

»Zieht endlich!«, stieß sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, zeitgleich hob der Drachentöter sein Schwert. Vielleicht dachte Hagen, dass sie keine Wahl mehr hatten. Dass sie hier und jetzt alles riskieren mussten, bevor sie das Herz des Waldes erreichten. Wie hätte er auch wissen können, dass sie längst verloren waren? Dass sie an der Pforte zum Herzen standen. Dass sie nur gerastet hatten, damit er – der Jäger – seinen Rausch ausschlafen konnte; und, wie er sich fluchend eingestand, weil er es nicht über sich brachte, den letzten Ring zu überschreiten. Dann gab es kein Zurück mehr. Weder für ihn noch für die Prinzessin. Erst recht nicht für die Drachentöter.

Sie haben den Wald betreten.

»Hagen«, mahnte die Prinzessin. Nein, sie wollte keinesfalls, dass sie starben.

Nun lechzt er nach ihrem Blut.

»Hagen«, japste die Prinzessin. »Hagen – nein!«

Er sah die Bewegung des Drachentöters, hörte das Zischen des Dolches, der die Luft durchschnitt. Die Prinzessin schrie auf; er wich aus – zu langsam aufgrund des Rauschs: Die Klinge streifte seine Wange. Den Schmerz spürte er kaum, es war das Klirren, das ihm durch die Knochen fuhr. Seine Maske brach schillernd wie das plätschernde Wasser eines Gebirgsbachs und gab seine Haut preis.


Mary von Athos


»Wird ein Thronfolger geboren,

so holt sich der Wald zur gleichen Zeit ein Kind.

Doch was gestohlen ward, kehrt zurück …«

Die schönste Braut

über die Geheimnisse des Blutwaldes

Ich hatte gedacht, ich wäre stark. Ich hatte gedacht, ich könnte es.

Kontrolle. Fassung. Würde.

Doch als die Maske brach und sich sein Gesicht offenbarte, erkannte ich, wie falsch ich gelegen hatte. Wie nah ich dem Abgrund stand und dass es nichts mehr gab, das mich hielt. Eine weitere Lüge, eine zu viel. Ich schluckte, die Kehle eng vor pochendem Schmerz.

Weine nicht, glaubte ich Mutters Stimme zu hören und stöhnte auf.

Weil ich keine Luft bekam.

Weil ich an all den unterdrückten Tränen erstickte.

Weil ich nicht mehr konnte.

Meine Hand fand seine Wange, er zuckte zurück, die Augen so viel schwärzer, als ich sie in Erinnerung hatte. Darüber die Brauen – ohne Narbe. Während er meinen Blick erwiderte, vielleicht auf der Suche nach etwas, das gemeinsam mit seiner Maske zerbrochen war, hörte ich erneut Mutters Flüstern. Sie wies mir den Ausweg, führte meine Hand.

Es wird deinen Schmerz lindern, versprach sie sanft.

»Prinzessin«, begann er, und seine Stimme zu hören, ließ mich ächzen. Es war ein tiefer, kehliger Laut, der vom Grund meiner Seele kam und viel zu lange dort geschlummert hatte. Ich wusste, dass weitere hervorbrechen würden, dass ich die Kontrolle verlor – dass ich verloren war, seit sie die Stufen des Nordturms erklommen hatte. Mein Herz war mit ihr am Grund zerschellt. Am Tag des schwarzen Winters. Auf den Stufen des Schlosses.

Meine Hand fand die Phiole an seinem Gürtel. Er bemerkte es nicht. Sein Blick hing an mir, tiefer als der von Tarek, beinahe bodenlos und ebenso verloren wie ich selbst.

Er würde verstehen, warum ich es tat.


Der Jäger


Er war gebannt von seinem Spiegelbild in ihren Augen. Vielleicht, wenn er weniger fixiert auf ihre Reaktion gewesen wäre, weniger getroffen angesichts ihres Schmerzes, vielleicht hätte er dann bemerkt, dass seine Phiole fehlte. Als das Glas in ihren Fingern aufblitzte, war es zu spät. Die Drachentöter, die eben noch ihr Leben für die Prinzessin gegeben hätten, hingen da wie Marionetten, deren Fäden gekappt worden waren. Niemand hielt ihn auf, als er ihr die Phiole aus der Hand schlug.

»Ausspucken!« Er packte sie an den Schultern. »Raus damit, Prinzessin!«

Doch sie starrte nur zu ihm auf; von Schluchzen ergriffen und tränenerstickt.

»Hör zu«, verlangte er beinahe panisch. »Es sind keine Träume. Es sind …«

Ihre Lippen teilten sich, rote Splitter in milchigem Saft. »Erinnerungen.«

Er zwang ihren Kiefer auseinander. »Wie viel hast du geschluckt?«

Sie antwortete nicht, ihr Blick verlor an Schärfe. Das Entsetzen darin schwand, ebenso die Anklage. Ihr Arm fiel neben ihm ins Laub. Schneeweiße Haut auf blutrotem Grund. Winter seufzte in seinem Kopf. Es glich einem Windhauch, der durch die Blätter strich, beinahe tröstend und doch unheilvoll Schlimmeres verkündend.

Bring sie zu mir.

Er zerrte sie hoch. Ihr Körper war schwer vom Rausch. Er hatte keine Ahnung, wie viel sie getrunken hatte, vielleicht einen Schluck, höchstens zwei – doch das allein mochte reichen, um sie für Jahre ins Reich der Träume zu schicken. Er kannte die Risiken. Er wusste um die Gefahr. Dennoch hatte er versagt. Zweifach.

»Wird sie sterben?«, fragte Hagen heiser.

»Nein, sie wird schlafen.«

»Wie Eure Mutter?«

»Ja«, brachte er hervor.

Sie wissen, wer du bist.

Zweifach versagt. Er schmeckte den Verrat auf der Zunge. All die Jahre und doch fühlte er sich schuldig: weil sie sterben mussten. Sie, die seine Männer hätten sein können. Die wie er waren und sich nichts hatten zuschulden kommen lassen, außer ein Mädchen zu schützen, das sie besser dem Tod überlassen hätten.

Mary von Athos. Tochter der Königin, die Stroh zu Gold spann.

»Komm her«, verlangte er vom Drachentöter, der sofort folgte, wenngleich schwankend. Sie hatten sein Gesicht gesehen, sie durften den Wald niemals mehr verlassen. Mochte ihre Chance vorher verschwindend gering gewesen sein, so war sie mit dem Fallen seiner Maske verblasst. Hagen überschritt gleichsam mit den anderen den letzten Ring. Er versuchte etwas zu sagen, doch aus seinem Mund drang kein Laut – und der Jäger wusste, dass ihre Zeit gekommen war. Dass Winter ihnen nun alles nahm.

Ich lasse ihnen das Leben, versprach sie in seinem Kopf. Deinetwegen, mein Jäger.

Weil sie dir etwas bedeuten. Weil sie sind wie du.

Gefangene des Waldes, dachte er bitter, während Winter in seinem Kopf seufzte und die sieben Männer an Kontur verloren. Rüstungen rissen, Kiele sprossen hervor, schneeweiße Federn. Die Arme der Drachentöter schmolzen dahin, stattdessen breiteten sich Schwingen aus. Der Jäger wandte sich ab, er ertrug das bleischwere Entsetzen der Männer kaum, die gerade etwas zu finden geglaubt hatten, das längst verloren war.

Mit der erschlafften Prinzessin im Arm ließ er sie zurück.

Er wollte nicht sehen, wie Winter ihnen alles nahm.

Ich lasse ihnen das Leben, wiederholte sie sanft, doch er wusste es besser.

Die verbliebenen Schattenkrieger folgten ihm schweigend, vorbei am torlosen Turm und den dornigen Ranken, die den letzten Kreis bildeten. In ihm hatte der König von Morrigan sein Augenlicht verloren – damals, vor all diesen Jahren. Als er etwas gesehen hatte, das er niemals hätte sehen dürfen. Als er dem Herz des Waldes zu nahe gekommen war.

Die Ranken gaben den Weg zum verwunschenen Schloss frei.

Winter erwartete ihn bereits auf der Freitreppe.

Sie lächelte, während über ihm am Himmel sieben Schwäne dahinzogen.

Willkommen, mein Jäger.


Winter


Was ist geschehen?, verlangte sie vom Jäger zu wissen.

Während er die Geschehnisse zusammenfasste, betrachtete sie die schlafende Prinzessin. Die Zielstrebigkeit, mit der diese nach der Phiole gegriffen hatte, obwohl sie weder hätte wissen dürfen, was darin war, noch wozu es diente, beunruhigte Winter zutiefst. Es gab nur eine Erklärung dafür. Jemand musste nachgeholfen haben, jemand, der wie Winter über die Macht verfügte, durch die Winddämonen zu sprechen. Doch das war ausgeschlossen.

Leg sie dorthinein, befahl sie tonlos.

»Das ist ein verdammter Sarg«, protestierte der Jäger.

Misstraust du mir?

»Immer.«

Wie außerordentlich klug.

»Lasst die Spielchen und helft ihr.«

Man könnte meinen, dir läge an ihr.

»Nein«, widersprach er eisig, doch der Ausdruck seiner Augen enttarnte die Lüge. Wie seltsam es war, ihn ohne Maske zu betrachten. Sie hatte beinahe vergessen, dass er dem westhamschen Prinzen wie aus dem Gesicht geschnitten war.

»Wären wir nur einen Augenblick später gekommen, hätte sie ihren Fuß verloren – und mit ihm den Schuh!«

Welch Glück, dass du dich zu ihrem Beschützer berufen fühlst.

»Der Kronprinz war außer Kontrolle.«

Sie stritt es nicht ab; stattdessen hob sie eine Hand an die Wange der Prinzessin. Der Jäger ließ keinerlei Regung erkennen. Wenn ihm etwas an ihr lag, dann verbarg er es gut. Flüchtig streifte sie seine Gedanken; er zwang sich zur Reglosigkeit, bot ihr nichts als Stille. Sie ließ ihn gewähren – vorerst – und wandte sich der Prinzessin zu, die mehr tot denn lebendig schien. Im wachen Zustand war es nahezu unmöglich, ihre Gefühlswelt zu erkunden – zu gut verbarg diese ihr wahres Ich –, doch im Reich des Vergessens gab es keine Schranken. Es brauchte bloß einen Blick und Winter wusste, wo sich die Prinzessin befand.

Seufzend zog sie die Hand zurück.

»Könnt ihr sie wecken?«

Solange ihr Geist den Verlust nicht überwunden hat, kann ihr niemand helfen.

»Sie stahl die Phiole«, verteidigte sich der Jäger.

Argwöhnisch neigte Winter den Kopf und horchte in die Stille des Waldes hinein. Sie vernahm den Schmerz der Bäume, ihr Ächzen und Klagen unter des Wüstenkönigs Angriff, ebenso das Schwappen der Weiher, in die sich die gesättigten Leiber der Jungfrauen schoben. Der Wald war erfüllt von einer Vielzahl an Geräuschen. Einzig jenes, das gewöhnlich wie ein Herzschlag unter allen anderen lag, schien verstummt. Das Unbehagen in Winters Brust verstärkte sich. Erneut wies sie auf den Sarg. Leg sie hinein.

Diesmal gehorchte der Jäger, bettete Mary auf dem Samtkissen und strich ihr Haar zurück. Der Ausflug zu den Menschen hatte ihn tief greifender verändert, als Winter erwartet hatte. Das war gut und schlecht zugleich, erleichterte es ihm doch die Rückkehr – sollte sie Wort halten. Es schien beinahe, als wäre dieser Tage keinerlei Versprechen mehr von Wert.

Sie sah zu den Glassärgen, die wie zwei Wächter im Dämmerlicht der Gruft standen. Zwischen ihnen und jenem, in dem nun die schlafende Prinzessin ruhte, klaffte eine Lücke wie für einen vierten Sarg. Doch dieser war fort und würde nie zurückkehren, wie auch die Prinzessin sich zu verlieren drohte. Jemand hatte sie nach den Schneebeeren greifen lassen und ins Reich des Vergessens gelockt. Jemand, der sich etwas davon versprach, dass sie nun vollkommen wehrlos war – seelisch wie körperlich.

Die Kluft zwischen den Särgen kam ihr plötzlich zu gering vor.

Leg dich zu ihr, befahl sie.

»Niemals«, widersprach der Jäger vehement.

In ihr schlummert so viel von ihrer Mutter. Auch das schwache Herz. Spürst du es unter ihrer Haut? Es ist so fragil. Ihre Trauer hingegen ist gewaltig; sie hat sie nie zugelassen, jetzt wird sie von ihr vereinnahmt.

»Ich lege mich nicht zu ihr!«

Du wirst, befahl sie sanft, denn andernfalls ist sie verloren.

»Was interessiert Euch, ob sie lebt oder stirbt?«, begehrte er auf.

Ich brauche sie noch, sagte Winter sanft. Ich brauche ihr Herz.

Der Jäger stöhnte.

Halte sie, befahl sie bereits im Gehen, solange sie dich spürt, wird sie zurückfinden.

Dann war sie fort, um das Rätsel der Stille zu ergründen.


Scherbenherz
Vor drei Wintern


Der Rauch der Goldgießereien hüllte den Tag in ein dunkles Gewand und verbarg das kostbarste aller irdischen Güter vor den Gestirnen des Himmels – vielleicht, damit sie nicht vor Neid erblassten. Ich stand an den Zinnen. Der Wind zerrte an meinem Kleid, klatschte mir die Strähnen meines gelösten Haares gegen die Wange und küsste die Tränen hinfort.

Ich weinte, während ich den Reitern hinterhersah, die kaum mehr als schwarze Punkte in einer Welt aus graugrünen Tälern und schroffen Felsen waren, und erinnerte mich an die langen Abendessen und die noch längeren Nächte, an das Gejohle der Soldaten und an Prinz Tareks Blick, der viel zu oft auf mir geruht hatte. Es war seine Garnison, die dort gen Horizont ritt. Sie verschwanden, während die Dienstmägde noch damit beschäftigt waren, die Spuren der letzten Nacht zu beseitigen, und das Lachen meines Vaters und seiner Minister durch die Flure hallte. Nur ein zweitgeborener Königssohn.

Ich begann zu zittern.

»Ihr solltet reinkommen, Hoheit, bevor Ihr Euch erkältet.« Susann stand leichenblass in der Tür, die Hände so fest um den Rahmen geschlungen, dass die Knöchel weiß hervortraten. Als hätte sie Angst, mit der nächsten Böe hinausgezerrt zu werden.

»Gleich«, wisperte ich in den Wind. Er trug meine Worte fort und für einen Augenblick schien es, als würde Prinz Tarek am Horizont innehalten und zurückblicken. Ich wusste nicht, ob ich mir den Moment des Zögerns nur einbildete oder ob er wirklich verharrte und zu mir sah, mich vielleicht sogar hoch oben auf den Zinnen des höchsten Turmes erkannte. Doch ganz gleich, ob er es tat oder der Wind mich täuschte, er riss sein Pferd herum und verschwand.

»Er ist fort, Hoheit, und wenn Ihr mich fragt, ist das auch besser so!«

Ich versuchte zu lächeln, doch es misslang kläglich.

»Prinzessin«, klagte Susann, wagte sich aber nicht hinaus. Zu sehr fürchtete sie die Tiefe, die einst der Königin zum Verhängnis geworden war. »Bitte, Hoheit, so kommt doch hinein!«

Ich beugte mich vor, erwartete fast die Puppe zu sehen, genau dort, wo auch der Sturz der Königin sein abruptes Ende gefunden hatte: Zersplittert am Grund.

»Mary«, flehte Susann. »Es wird jemand anderes kommen. Jemand Besseres.«

Dann schwieg sie. Vielleicht, weil sie einsah, dass kein Wort mein Leid lindern konnte.

Woher hätte sie auch ahnen können, dass es kein Glück für mich gab?

Dass ich dazu verdammt war zu zerbrechen. Genau wie sie.


Im tiefen, tiefen Wald



Der Sohn Westhams


Der Kronprinz hatte in aller Frühe zu den Ministern gesprochen. Es war eine kurze Rede gewesen, eine, wie er sie schon hundertmal gehalten hatte. Nichtssagende Worte zu Themen, die ihm so fremd waren, dass es stets eines Notizzettels bedurfte, um ihn fokussiert zu halten. Dass ihn die Finanzen des Königreiches ebenso wenig interessierten wie der Ausbau der Minen oder die Stadtentwicklung, war allseits bekannt. Der Kronprinz galt als ausgesprochen verschroben, verbrachte er seine Zeit doch stets hinter verschlossenen Türen in der Bibliothek. Dass er in Wahrheit kaum ein Buch gelesen, geschweige denn beendet hatte, wussten die wenigsten. Tatsächlich bestand der Kreis der Eingeweihten aus gerade einmal drei – nein, vier – Personen. Der Drachenkönig und seine Braut taten alles, um das Geheimnis ihres Sohnes zu hüten. Ihrer Söhne, wenn er es genau nahm.

Noch im Laufen streifte er die Jacke mit den Abzeichen ab.

Er hasste sie. Er hasste, wer er damit war.

Elena erwartete ihn vor seinem Gemach. Er ignorierte sie. Sie hatte ihn auf so viele Arten betrogen, dass nicht einmal die Front daran etwas ändern konnte – wenngleich ihm der Gedanke an Dracheninnereien auf ihrem Haupt ein schmales Lächeln entlockte.

»Tarek«, begann sie stockend, als sich die Tür hinter ihnen schloss, »ich hätte es dir gesagt, wenn sich die Gelegen…«

»Als ob«, unterbrach er sie, schälte sich aus dem Hemd und griff nach seiner Rüstung. Drachenschuppen waren das Einzige, in dem er sich wohlfühlte. Er brauchte sie wie andere Seide und Geschmeide. Während er sich vom Kronprinzen zurück in Tarek verwandelte, drehte er sich zu Elena. Dass sie schwieg, offenbarte alles, was er wissen musste. Sie war eine Schwester des Roten Ordens und ihre Mission galt seinem Schutz. Es missfiel ihm, dass er es übersehen hatte. Die einzige Frau der Drachengarde, von seinem Vater höchstpersönlich aufgenommen und geweiht; das allein hätte ihn misstrauisch machen sollen – doch damals war er noch ein Kind gewesen, von Kummer gezeichnet und überfordert von den zwei Rollen, die er auszufüllen hatte. Kronprinz in Westham, Drachentöter an der Front. Phillip und Tarek.

»Woher weißt du es?«, stellte er die Frage, die ihm schon den ganzen Tag auf der Zunge brannte. Wie hatte er sich verraten?

»Durch deinen Kampfstill. Die anderen schoben die Übereinstimmung auf eure Ähnlichkeit, ich jedoch erkannte, dass es stets derselbe Junge war, der zu den Übungseinheiten kam – dein Ausfallschritt hat dich verraten.«

»Mein Ausfallschritt.« Ächzend rieb er sich den Nacken. »Wer weiß es noch?«

»Niemand«, versicherte sie sofort. »Es gab Gerüchte, die Hexe habe versucht, die Zwillingsprinzen zu entführen, jedoch erfolglos. Daraufhin wurde der Orden gegründet. Um euch – um alle Nachkommen zu schützen. Du kannst dir meine Überraschung vorstellen, als ich herausfand, dass nur einer von euch existiert.«

Vier Eingeweihte – zusätzlich zu ihm. All die Jahre hatten sie sich akribisch bemüht, das Fehlen seines Bruders zu verheimlichen. Sie hatten die Unterrichtszeiten so gelegt, dass stets nur ein Prinz zu den Übungen auf dem Waffenplatz kam, während der andere vom Drachenkönig höchstpersönlich gelehrt wurde. Dass sein Vater die Zeit stattdessen allein in der Bibliothek zubrachte, wurde zum Staatsgeheimnis. Nach und nach verschwand der Kronprinz von der Bildfläche, verbrachte mehr und mehr Zeit zwischen Büchern, während er – Tarek – in die Lehre der Drachentöter ging, so wie es die Tradition verlangte.

»Ich versicherte dem Orden, der Kronprinz bedürfe keinerlei zusätzlichen Schutz, da er das Schloss niemals verlasse. Sie gaben sich damit zufrieden.«

»Warum hast du gelogen?«

Die Antwort kam schnell. »Ich misstraue der Oberin.«

»Oberin?«

»Sie bildet die zukünftigen Schwestern aus. Sie ist sehr …«

»Streng?«

»Gewissenhaft«, sagte sie gedehnt und er verstand genau.

»Was zwingen sie euch zu tun?«

Elenas Gesicht wurde ausdruckslos. »Alles, was nötig ist, um den Schutz zu erhalten.«

Schweigend band er sich seinen Waffengurt um, zerrissen zwischen dem Bedürfnis, sie vor der unbekannten Oberin zu schützen, und dem Drang, seinem Zorn nachzugeben. Er entschied sich für einen Mittelweg. Mit verschränkten Armen lehnte er sich gegen den Schrank, in dem er die Uniform des Kronprinzen sorgsam hatte verschwinden lassen, und fixierte Elena. Er wusste, dass es sie in den Wahnsinn trieb, unwissend über seine Absichten zu sein. »Schutz«, wiederholte er möglichst neutral, »wir brauchen keinen Schutz, wir brauchen Verbündete im Kampf gegen Winter.«

»Das übersteigt unsere Möglichkeiten«, gestand Elena ein.

Er hob die Brauen. »Was nützt ein Orden, der untätig ist?«

»Es ist kompliziert.«

»Ich wage zu behaupten, komplexe Sachverhalte zu verstehen.« Er registrierte, wie sie mit sich rang; ihre Zweifel waren so offensichtlich, ihre Furcht so klar wie Glas, dass er sich fragte, wie sie ihn je hatte täuschen können. »Erklär es mir.«

»Unsere Macht ist beschränkt«, gab sie widerstrebend zu. »Du sahst die Zofe, sie kann weder kämpfen noch weiß sie ein Schwert zu halten, geschweige denn einen Bogen. Wir begleiten die Königskinder während ihrer Kindheit, doch sobald sie den Blutwald betreten, sind sie verloren. Kronprinz Duncan war der erste, von dem wir hofften, er würde dem Einfluss der falschen Bräute entkommen. Hättest du ihn nicht zur Jagd geladen, wäre er heute frei.«

»Die Hexe hätte einen Weg gefunden. Wie all die Jahre zuvor.«

»Durch Westham«, gab Elena zu bedenken. »Es war stets dein Vater, der zu den verhängnisvollen Jagden lud, auf denen die Könige ihre Bräute fanden. Niemand, abgesehen vom Goldkönig, hat sich je dieser Einladung verweigert. Westham dient der Hexe.«

»Du denkst, ich hätte Duncan geopfert?«

»Ich denke, du hättest ihn retten können«, korrigierte sie.

»Indem ich die Jagd verhindere?«

»Ja«, sagte sie, unwissend darüber, dass er alles getan hatte, damit sie vorgezogen wurde; wohl wissend, was Duncan widerfahren würde. Er hatte ihn geopfert. Seinen Freund. Weil der Gedanke einer Hochzeit zwischen ihm und Mary unerträglich gewesen war. Und weil er eine Schuld zu begleichen hatte. Schwaches, schwaches Herz.

»Die Bräute mögen Winters stärkste Waffe sein«, fuhr Elena fort, »doch sie sind zugleich ihre einzige Schwachstelle.«

»Inwiefern?«

»Sie sind menschlich, sie lieben und hassen und fühlen genau wie wir; und sie allein können die Flüche brechen, unter denen die Könige stehen. Doch wenn sie das tun …«

»Dann straft Winter sie«, erkannte er und verstand plötzlich.

Es hatte in Westham begonnen und sich in Athos fortgesetzt.

Gestohlenes Kind. Schwarzer Winter.

»Wir schützen die Kinder«, sagte Elena, »damit die Bräute eine Wahl haben.«

Fieberhaft stieß er sich vom Schrank ab und durchquerte das Gemach der Zwillingsprinzen, das sie sich für ein Jahrzehnt geteilt hatten, ehe ihm eine Hälfte genommen worden war. Zwei Betten, zwei Schränke, zwei Bäder – und eine geheime Tür in der Bücherwand, durch die er regelmäßig verschwand, nur um erneut das Gemach zu betreten, als zweitgeborener Prinz oder als Kronprinz.

Zwei Rollen. Zwei Leben.

Er berührte bereits den Buchrücken von Der verfluchte Prinz, hinter dem sich der Mechanismus der Geheimtür verbarg, als ihn eine Sache zurückhielt.

»Wie?«, fragte er und sie verstand. Er sah es am Erbleichen ihres Gesichtes.

»Bevor wir gegen einen Drachen in die Schlacht ziehen, gebe ich ein Stück von mir, um dich zu schützen. Bevor wir das Schloss verlassen, tue ich es. Während der Nächte, die wir unter freiem Himmel verbringen.« Sie zog die Lederschienen von den Handgelenken und rollte die Ärmel hoch. Ein Geflecht aus alten und frisch verheilten Schnitten zeichnete ihre Haut. »Jeder Tropfen meines Blutes wahrt dein Leben. Es ist ein Tausch. Blut für Schutz.«

Er zwang sich, die Narben zu betrachten, die Spuren eines Jahrzehnts. Ihm wurde speiübel. »Nie wieder«, knurrte er. »Tu das nie wieder!«

»Das entscheidest nicht du.«

Er griff nach ihrem Handgelenk, zwei blutrote Linien stachen ihm ins Auge.

»Unsere Abfahrt in Maywater«, sagte Elena ruhig, »und die Nacht in der Taverne, als wir überstürzt aufbrachen.«

»Ich war keineswegs in Gefahr.«

Ein trockenes Lachen entfloh ihr. »Du bist immer in Gefahr. Gerade jetzt, da deine Zeit naht. Cinderella war nur der Anfang. Du bist der Nächste, Tarek.«

»Du wirst dich nie wieder für mich schneiden!«

»Ich bin eine Schwester des Roten Ordens. Ich habe mein Leben deinem gewidmet. Es ist meine Bestimmung.«

»Du bist eine Drachentöterin«, hielt er dagegen. »Dein Schwert wird mich schützen, nicht dein Blut.«

»Beides gehört dir, mein Schwert und mein Blut, und du kannst nichts dagegen tun. Zumal es auch die Sicherheit deiner Eltern gewährt. Hier im Schloss kann ihnen kein Leid geschehen. Hier wirkt der Schutz am stärksten. Bist du bereit, diese Sicherheit aufzugeben?«

»Wir besitzen die fähigste Armee aller Königreiche.«

»Dennoch stahl Winter deinen Bruder. Mühelos.«

»Das ist lange her.«

»Das war vor unserem Schutz«, bestätigte sie und er stöhnte auf.

»Verflucht seist du, Elena!«

»Nein, Tarek, du bist es.«

Er griff erneut nach dem Buch. Ein schmaler Spalt öffnete sich in dem Regal, das eine Wand des Zwillingsgemachs zur Gänze bedeckte, dahinter gähnte bodenlose Schwärze.

»Ich wünschte, du hättest es mir gesagt. Es wäre hilfreich gewesen.«

Jemand, bei dem er wahrhaftig er selbst hätte sein können.

Er hasste Lügen. Er hasste und lebte sie.

»Es tut mir leid«, sagte Elena.

»Erspar mir das.«

»Tarek …«

»Lüg mich nie wieder an, hörst du? Nie mehr!«

»Ich tat es, um …«

»Mich zu schützen? Schwachsinn! Wenn du mich begleiten willst, muss ich dir vertrauen können. Keine Lügen, keine Geheimnisse.« Erst als sie nickte, trat er in den geheimen Korridor, der zu einem System aus Verbindungsgängen gehörte, das während des Krieges mit Maywater entstanden war, doch seither brachlag. Er brauchte kein Licht, er fand jede Abzweigung blind. Seit seinem zehnten Lebensjahr nutzte er die verborgenen Wege, seit damals lebte er eine Lüge.

Als Elena ihm folgen wollte, hielt er sie auf.

»Ich bin im Schloss, hier bedarf ich keines Schutzes.«

Widerwillig nickte sie.

»Dann geh und sattle die Pferde. Wir brechen vorm Mittag auf.«

»Wohin reiten wir?«

Er sparte sich die Antwort. Sie konnte es sich zusammenreimen, er sah es an ihren Augen, die plötzlich verräterisch glänzten – und er fragte sich, ob sie noch ein weiteres Geheimnis hütete. Eines, das er nicht kennen wollte.


Der Wüstenkönig


Der Wald starb laut und brutal. Das Ächzen der Urwaldriesen erfüllte die Luft gleichsam mit den Hieben der Schneiden und dem Unbehagen der Soldaten. Stamm für Stamm fiel dem Hunger der Äxte zum Opfer, zurück blieb aufgerissene Erde und schwelendes Holz, eine schwarze Furche inmitten des Forstes, den kaum jemand zu betreten wagte – abgesehen von den königlichen Jagdgesellschaften. Er selbst hatte vor Kurzem den Forst durchquert, gemeinsam mit Tarek, der ungewohnt schweigsam gewesen war. Heute wusste er warum. Sein Freund hatte ihn verraten. Es schmerzte ihn mehr, als er gedacht hatte.

Eine Frau verloren. Womöglich seine Zukunft. Und einen Freund.

Auch wenn zweites am schwersten wog, kehrten seine Gedanken stets zum westhamschen Prinzen zurück. Nach der Verlobungsauflösung hatte Duncan zwar das Audienzzimmer seines Vaters durch die Seitentür verlassen, jedoch hinter der Tür verharrt und gelauscht auf das, was dort geschah. Wie dringend er mit Mary hatte sprechen wollen! Um ihr alles zu offenbaren über die falschen Bräute, den Fluch der Könige und den Versuch, seinem Schicksal zu entkommen. Doch nachdem auch der Goldkönig aufgebrochen war, hatte er sie gehört – Tarek und Mary – und begriffen, dass sie etwas verband, was er niemals mit ihr geteilt hatte. Obwohl die Worte unverständlich gewesen waren, hatte der leidenschaftliche Ton sie verraten: So stritt nur ein Paar, das sich liebte.

»Wir erzielen gute Fortschritte«, informierte ihn der Kommandant. Eine ausgerollte Karte lag vor ihnen. Duncan überflog die fein säuberlich gezogenen Grenzen. Maywater, einst die Oase aller Königreiche, bildete heute einen kargen Fleck inmitten der Karte. Ein totes Land, wertlos und verflucht. Kein Wunder, dass Mary Westham bevorzugte. Fruchtbare Ebenen, gesegnet vom Frühling. Sein Finger folgte dem Silberfluss bis zur Brücke.

»Aus welchen Gründen wurden Kriege geführt?«, fragte er seinen Kommandanten unvermittelt, der, falls ihn die Frage überraschte, seine Irritation gut verbarg.

»Aus den verschiedensten, Eure Majestät.«

»Die da wären?«

»Aus der Not heraus, aus innerer Überzeugung oder aufgrund von fehlgeschlagener Diplomatie.«

Duncan neigte sinnend den Kopf. »Ich frage mich, was in diesem Fall zutrifft.«

»Euer Handeln ist korrekt, Majestät, die anderen Reiche werden das einsehen, wenn sie erst vom Verrat der Prinzessin erfahren. Um Eure wahre Braut zu finden, braucht Ihr den Schuh, den sie Euch stahl. Euer Glück hängt davon ab!«

Duncan musterte seinen Feldherrn, der die Worte der Lüge so leicht geschluckt hatte. Ob er mehr wusste, als er vorgab? Im Grunde war es gleich, solange er seinen Befehlen nachkam – und das tat er. Er hatte eine Palisade errichten lassen, die zwischen Westhams Ebene und der Bogenbrücke lag. Sollte es zum Angriff kommen, könnten neue Truppen nachrücken; wenngleich ihnen beiden klar war, dass sie den Drachentötern kaum etwas entgegenzusetzen hatten und die Brücke allein der Flucht diente.

»Wie lange liegt der große Krieg zurück?«

»Knappe drei Jahrhunderte«, antwortete der Kommandant vage. »Es existieren kaum Dokumente dazu. Eure Vorfahren ließen sie sämtlich vernichten.«

»Ihr wisst warum?«

Ein deutliches Stocken. Aufflackernde Furcht?

»Nur zu«, forderte Duncan leichthin. »Sie schämten sich, deshalb zerstörten sie die Aufzeichnungen. Sie machten es sogar zur Bedingung diverser Verträge, damit auch die anderen Königreiche ihre Geschichtsbücher schwärzten. Was sagt das über meine so ruhmreichen Vorfahren?«

»Nun«, ein unsicheres Räuspern, »es steht mir nicht zu, über die Erlasse Eurer Ahnen zu urteilen.«

»Ich bestehe darauf.«

Der Kommandant zögerte: »Ich würde sagen, dass sie etwas zu verheimlichen hatten.«

»Das ist offensichtlich. Die Frage lautet: Was?«

»Eine Niederlage?«

»Oh, sie verloren den Krieg – das ist kein Geheimnis, wenngleich ungern gehört. Nein, der Grund aller Heimlichkeiten liegt in der Ursache für den Krieg.«

»Wie ich bereits sagte, brechen Kriege aufgrund verschiedener Motive aus …«

»Ich hörte Eure Gründe«, unterbrach Duncan ihn. »Doch Eure Liste ist unvollständig.« Er strich über die Karte, seine Finger fanden erst Westham, dann Maywater. »Der große Krieg entbrannte aufgrund einer Frau. Sie stahl das Herz zweier Könige; und entschied sich für den falschen, woraufhin der verschmähte beschloss, sie zu stehlen.«

»Habgier«, nickte der Kommandant. »Die Geschichte wiederholt sich.«

Duncan sah zum Waldrand, der verkrüppelt vor ihm lag. Irgendwo in seinem Innern verbarg sich Mary. Er hatte mit Angriffen gerechnet, doch bisher hielt ihn niemand auf. Allein die zerfetzten Körper derer, die Mary gefolgt waren, zeugten von den Monstern, die zwischen den Stämmen hausten. Dass sie die Macht seines Heeres fürchteten und sich deshalb verbargen, wagte er zu bezweifeln. Nein, er wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihn im Blutwald willkommen hieß. Dass er einzig aufgrund ihrer trügerischen Gnade so weit hatte eindringen können. Dass er vielleicht besser floh, ehe es kein Entkommen mehr gab.

Ein Soldat eilte auf sie zu, die Augen gerötet, als hätte er geweint oder sich kürzlich …

»Verzeihung«, stammelte er und erbrach sich vor den Füßen des Kommandanten.

»Bastard«, knurrte der und packte ihn am Kragen. »Sprich rasch, ehe ich mich vergesse.«

»Im Wald«, brachte der Soldat hervor, Schleim tropfte ihm vom Kinn, »die Bäume – beim Himmel! Die Legenden stimmen, sie trinken Blut!«

»Wessen Blut?«, harkte Duncan nach.

»Frauen … ich glaube, es sind Frauen. Man erkennt es kaum.«

Dem Pfad der Verwüstung folgend, betrat Duncan den Wald, der im frühen Morgenlicht erwachte. Der Kommandant folgte ihm. Fliehen oder tiefer hinein? Es schien, als habe der Wald selbst darauf geantwortet; als spräche er zu ihm wie zuvor die Winddämonen.

Doch es klang höhnisch. Nicht lockend.

Die Krone steht Euch gut. Besser, als sie Euren Vorfahren je stand.

Und er begriff, dass es immer sie gewesen war. Die Dämonen, der Hass, die Gedanken, die nicht seine eigenen gewesen waren. Sie hatte seinen Zorn geschürt. Seine Furcht genährt. Seine Wunden bloßgelegt. Bis er ihr willentlich gefolgt war. Bis er ihr gehorcht hatte.

Wie sein Vater.

Du bist stärker, als er es je war.

Und doch war er hier.

Sag, junger König, wie konntest du ihrem Zauber entgehen?

Er wusste, dass sie den Schuh meinte. Den Schuh, den Cinderella ausgezogen hatte.

Sie seufzte in seinem Kopf. Es war ein schwerer Laut – und mit Erschrecken erkannte er, dass sie wusste, was er dachte. Dass sie sah, was er sah. Sich wie er erinnerte. An den Moment im Palastgarten unter dem Rosenbogen, als er Cinderella ewige Liebe geschworen hatte.

So wie du es solltest.

An Cinderellas Gesicht hingegen erinnerte er sich kaum. Sie war bloß ein strahlend blendendes Etwas in seinen Erinnerungen. Als er wieder hatte klar sehen können, mit dem Glasschuh in der Hand, war sie bereits im Saal gewesen. Ein Fleck himmlisches Blau zwischen tristem Grau. Doch er war zu langsam gewesen, sein Körper schwer vom Fluch, seine Gedanken träge. Sie war verschwunden und einzig der Schuh verblieben – den er kurz darauf an Mary verloren hatte.

Du wirst seinem Zauber erneut erliegen.

»Niemals«, knurrte er, der Kommandant neben ihm räusperte sich verhalten.

»Majestät?«

Die Hexe lachte in seinem Kopf. Die Bäume um ihn taten es ihr gleich. Ein höhnisches Echo, die Blätter flammendrot, die Stämme alt und verknotet. Der Wald trank kein Blut. Es war eine Legende. Wie die Monster. Wie die Hexe selbst.

»Beim Himmel«, entfuhr es dem Kommandanten, ehe auch er sich in die aufgebrochene Erde übergab. Duncan blinzelte. Rings um ihn knieten und hockten würgende Soldaten, die Gesichter aschfahl. Er half einem Jungen, der keine zehn Winter zählte, auf die Füße. Zu jung für das Heer und den Wald.

»Geh«, befahl er dem Jungen, für den er sich vornahm, eine andere Aufgabe zu finden, ehe er sich auf das konzentrierte, was seine Männer aus der Fassung brachte. Es zwang ihn beinahe selbst in die Knie. Sein Hals wurde eng. Er schmeckte Galle, doch er schluckte sie hinunter.

König des toten Landes, murmelte die Stimme in seinem Kopf. Sieh, was ich tat, um den Zauber zu weben, der dich hätte binden sollen. Erkenne die Opfer, die vergebens waren. Weil du dich sträubtest.

»Das ist nicht wahr.«

Du verlangst nach etwas, das dir niemals bestimmt war.

»Freiheit?«, fragte er bitter, das Misstrauen seiner Soldaten ignorierend, die ihn verängstigt beobachteten. Ein König, der mit sich selbst sprach – was machte das schon angesichts dessen, was sie hier vor sich sahen? Jeder Mann, der dabei nicht einen Teil seines Verstandes einbüßte, war kein Mensch. Der Soldat hatte recht, die Leiber an den Bäumen waren kaum noch als menschlich zu erkennen. Gliedmaßen, derart mit der Borke verwachsen, dass erst die scharfen Schneiden der Äxte ihre wahre Beschaffenheit offenbart hatten. Es schmatzte, als er an einen Stamm herantrat. Eine Axt steckte im Holz. Sie hatte ein Bein zerteilt. Blut quoll die Schneide hinab, sättigte die Erde zwischen den Wurzeln. Er berührte den verformten Stamm, ertastete die verkrüppelte Wölbung eines Brustkorbes, spürte das leichte Spannen unter seinen Fingerkuppen, als das, was darunter gefangen war, einatmete. Er konnte es hören, das zischende Entweichen von Luft; allein deshalb fand er das Gesicht und ein Paar menschlicher Augen.

»Es sind Hunderte«, presste der Kommandant hinter vorgehaltener Hand hervor. »Sie sind am Leben. Nun, zumindest die, die noch nicht …«

Glatte Schnitte, tiefrotes Fleisch und Augen, in denen Bewusstsein steckte.

Duncans Finger fuhren über die Rinde, verharrten einen Moment dort, wo er einen schwachen Herzschlag zu spüren vermeinte. Sein eigenes schlug leiser, als wappnete es sich gegen das Mitgefühl, das in ihm aufkeimte. Es durfte ihn nicht schwächen.

»Was sollen wir tun?«, fragte der Kommandant. »Sie sind überall.«

»Versucht sie zu befreien«, befahl er leise.

»Aber Eure Majestät …«

»Es sind unsere Leute«, unterbrach er seinen Kommandanten und trat zurück. »Sie waren es zumindest einst.« Das Haar verriet sie. Hauchdünne Fäden zwischen den Ästen, ein Netz gesponnen aus Gold. Auf den ersten Blick wirkte es, als flösse es aus dem Stamm selbst. Kein Wunder, dass den Soldaten sein Ursprung entgangen war.

Maywaters Frauen besitzen das schönste Haar. Blendend wie die Wüste.

Waren sie deshalb hier? Aufgrund ihres Haares?

Und aufgrund ihrer Haut, kam die Antwort, die er lieber nicht gehört hätte. Nur die besten Zutaten für die stärksten Zauber. Haare aus Gold und ein Kleid aus Haut. Blendende Schönheit, junger König. Alles für dich.

»Schneidet sie frei!«, befahl er und wies auf die drei nächstbesten Stämme. »Versucht es bei diesen. Misslingt es …« Duncan spürte ihre Blicke. Die des Waldes. Die der Soldaten.

Junger König. Krone aus Eisen. Schweres Haupt.

Was wollt Ihr tun, wenn sie sich nicht lösen? Sagt, was wollt Ihr dann tun?

»Dann fällt sie«, knurrte er.


Die Drachenbraut


Ich dachte mir, dass du mich suchen würdest.«

Viel zu lange hatte sie dieses Gespräch hinausgeschoben, ein Teil von ihr hatte gar gehofft, dass sie es niemals würde führen müssen, doch die Zeit war gekommen. Ihr verbliebener Sohn, der so tapfer all die Jahre durchgehalten hatte, brauchte Antworten. Er war nun erwachsen, ein Soldat und Drachentöter sowie der zukünftige Regent Westhams.

»Liebling.« Zärtlich umfasste sie sein Gesicht. Er glich seinem Vater auf viele Arten. Augen tief wie der Sturm und ein Herz zäh wie das eines Drachen. »Es tut mir leid«, begann sie, wohl wissend, dass ihre Reue zu spät kam. Sowohl für ihn als auch für …

»Sie hat ihn deinetwegen geraubt«, unterbrach er sie hart und obwohl seine Worte sie bis ins Mark trafen, nickte sie.

»Ich habe ihre oberste Regel gebrochen.«

»Die da wäre?«

»Ich habe geliebt«, erwiderte sie schlicht.

»Du hast ihn verflucht!«

Sie löste sich von dem Vorwurf in seinen Augen.

»Aus deiner Sicht mag ich die Böse sein, doch auch ich habe eine Geschichte.«

Sie bat ihn, ihr in den geheimen Garten zu folgen; an Sträuchern vorbei, deren Äste schwer vor Beeren gen Boden hingen, als verneigten sie sich vor der Braut, die ihren Platz unrechtmäßig erworben hatte; bis hin zu dem alten Apfelbaum, der ganzjährig blühte und sich im zarten Morgenlicht räkelte. Sie spürte, wie ihr Sohn erstarrte, als er den Sarg erblickte. Das fahrende Volk erzählte viele Geschichten darüber …

Von der schlafenden Schönheit inmitten des Waldes.

Von dem verzauberten Prinzen und dem Kuss der wahren Liebe.

… doch niemand hatte den Sarg zu Gesicht bekommen, seit sie ihn vor all diesen Jahren ins Schloss und diesen Garten hatte bringen lassen. Verhüllt von einem schwarzen Tuch war er durch die Gassen der Stadt getragen worden und seitdem Bestandteil unzähliger Sagen und Legenden. Doch keine davon kam der Wahrheit auch nur annähernd nahe. Sie war so viel unromantischer, so viel weniger heldenhaft. Ein schmerzliches Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie neben den Glassarg trat, dessen Deckel gesprungen war, als hätte sich das, was auch immer in ihm geruht hatte, einen Weg hinausgebrochen. Wie gesplitterte Zähne ragten die Scherben aus der einst glatten Fläche, von ohnmächtigem Zorn zeugend oder grenzenlos naiver Liebe.

»Ich traf deinen Vater vor meiner Zeit. Winter, die gewöhnlich alles im Blick behielt, ahnte nicht, dass wir uns ineinander verliebten. Ihre Nachlässigkeit war unser Glück. Wir stahlen heimliche Momente, trafen uns oft und öfter, bis auch wir nachlässig wurden.«

»Sie hat euch erwischt?«

»Herbst war es und sie war gnädiger, als ihre Schwester es gewesen wäre – vielleicht, weil sie selbst die Liebe suchte. Statt uns zu verraten, führte sie mich nach Athos zum alten Goldkönig und dessen Braut; die auf die Probe gestellt, beinahe durch eine vergoldete Erbse zu Fall gebracht worden wäre.«

»Was hat die Braut auf der Erbse mit deinem Verrat zu tun?«

Sie zwang sich, ihm nicht zu zeigen, wie hart sie seine Verachtung traf. »Marys Großmutter verliebte sich in den König, den sie beherrschen sollte. Während eines Unwetters entfloh sie dem Wald und suchte Obdach in Athos. Sie gab sich als verunglückte Prinzessin aus und wurde dem König vorgestellt. Dieser zweifelte an ihrer Herkunft und veranlasste die berühmte Probe, von der noch heute das fahrende Volk berichtet. Die Braut auf der Erbse – du kennst die Geschichte. Entgegen der geläufigen Version versagte Marys Großmutter jedoch; allein Winter verhinderte Schlimmeres, indem sie herbeieilte und den alten Goldkönig blendete, so wie sie von diesem Tag an alle Könige blenden sollte.«

»Und sie lebten glücklich«, höhnte ihr Sohn.

»Nein«, widersprach sie leise, »das taten sie nicht. Weder der Goldkönig noch seine Braut. Das war, was Herbst mir zeigte. Den Schmerz der Braut auf der Erbse an der Seite eines Greises, den sie zeitlebens geliebt hatte, der jedoch zu keinerlei echtem Gefühl in der Lage gewesen war. Herbst zeigte mir meine Zukunft.«

»Die Situation zwischen dir und Vater war anders. Er hat dich geliebt.«

»Er wäre geblendet worden, ob mit oder ohne meine Zustimmung – zu meinem Schutz. Indem Winter den Königen den freien Willen nimmt, stellt sie sicher, dass keines ihrer Kinder menschlicher Willkür ausgesetzt ist. Es ist eine Notwendigkeit zum Wohle aller.«

»Abgesehen von den Königen.«

»Abgesehen von einer Minderheit.«

Bedacht ließ sie sich auf der steinernen Bank nieder, die neben dem Sarg unter dem Apfelbaum stand. Hier saß sie stets, wenn die Sehnsucht zu groß wurde und der Drang, sich dem Vergessen hinzugeben, sie beinahe erstickte. Bloß im Schatten des uralten Baumes und neben den Scherben ihres Fluchs fand sie die Kraft weiterzumachen.

Zu atmen und zu leben. Vor allem zu atmen.

»Winters Fluch«, zwang sie sich fortzufahren, »ist es, zu überleben, während alles um sie herum vergeht. Sie sah Rassen aussterben, Wälder zerfallen, Königreiche untergehen und neue auferstehen, bis auch diese im Sog der Zeit entschwanden. Nichts hat Bestand.«

»Abgesehen von ihr selbst.«

»Abgesehen von ihr und ihren Schwestern. Bis sich vor mehr als dreihundert Jahren eine von ihnen in einen menschlichen König verliebte und die Sicherheit des Waldes verließ. Ihre Schönheit sprach sich rasch herum, Hunderte Künstler zogen herbei, um einen Blick auf sie zu erhaschen. Sie wurde zum Quell jeglicher Inspiration, prägte die Kunst über alle Grenzen hinaus für mehr als eine Epoche. Dutzende Gemälde versuchten ihre Anmut einzufangen – und doch gelang es nur einem einzigen Künstler. Das Bildnis der Blüte – oder wie es später genannt wurde: des Unglücks Werk. Sein Schöpfer, dessen Name weder damals noch heute Bedeutung besaß, war nutzte einzig Farben aus jungfräulichem Blut. Wie viele Leben in das Gemälde flossen, ist niemals ganz geklärt worden, das Wissen darum steigerte jedoch den Wert des Bildnisses und seinen Mythos zugleich. Der Legende nach soll jeder, der es erblickt hat, sein Herz im selben Moment verloren haben.«

»Wo befindet sich das Gemälde heute?«

»Ich nehme an, es wurde zusammen mit den anderen zerstört.«

Er hob die Brauen. »Allesamt?«

»Soweit ich weiß, existiert bloß ein letztes Gemälde, sicher verwahrt in Winters Reich.«

»Natürlich«, sagte er ohne jeden Spott.

»Angelockt durch die Mythen, schickte ein fremder König seinen Diener aus, dieses Gemälde zu erwerben. Die Summe, die er dem Künstler bot, soll die aller anderen um ein Vielfaches überstiegen haben – und so gelangte er in den Besitz des Bildnisses und sein Herz in die Fänge Frühlings.«

»Moment! Frühling? Sie ist …? Sie hat …?«

»Der Mann, den sie erwählte, war dein Urahn. Ihr Sohn war der erste Drachenkönig. Unseren Aufzeichnungen zufolge gebar sie ihn in derselben verhängnisvollen Nacht, als sie vom König der grünen Ebene gestohlen wurde.«

»Maywater?«, rief er überrascht, nur um darauf grimmig zu nicken. »Natürlich.«

»Unser aller Geschichten sind miteinander verknüpft. Marys, deine und die Duncans. Es war sein Vorfahr, der Frühling in sein Reich entführte, von dem er fand, es sei das einzige ihrer würdige.«

»Heute ist es eine Wüste.«

»Wundert dich das? Der Zorn der Hexen ist gewaltig. Sie sind nachtragend, waren es seit jeher. Frühling wurde gestohlen, dein Urahn zog aus, sie zurückzuerobern; es kam zu einem Krieg, der zwei Dekaden andauern sollte. Abertausende ließen ihr Leben, kein Reich blieb verschont, nicht einmal das jener Wesen, von denen heute bloß noch die Legenden berichten. Erst starben die Riesen, missbraucht als Kämpfer an vorderster Front, später folgten weitere Rassen, zermahlen zwischen den Fronten eines Kampfes, der kein Ende zu finden drohte. Erst durch den Freitod der geraubten Braut wendete sich das Blatt.« Da war ein süßer Schmerz, wenn sie an die fremde Frau dachte, der sie sich verbunden fühlte, obwohl sie kein Blut teilten – nur das ihrer Söhne. Auf gewisse Weise ähnelten sich ihre Schicksale, hatten sie doch beide alles gegeben, um zu schützen, was sie liebten.

»Sie brachte sich um?« Ihr verbliebener Sohn drehte sich, um in die Krone des Apfelbaumes zu blicken. Das Schwert an seiner Seite drängte in ihr Sichtfeld. Geschmiedet aus schwarzem Eisen, geprüft in Hunderten Schlachten, über die Generationen weitervererbt. An den Erstgeborenen, immer an den Erstgeborenen.

»Frühlings Sohn«, fuhr sie belegt fort, »reifte während ihrer Gefangenschaft zum Mann und zog an der Seite seines Vaters in die Schlacht. Er war stark, stärker, als es die anderen Krieger waren. Vielleicht, weil er so viel mehr zu gewinnen hatte; oder aber weil in ihm das Blut des uralten Geschlechts floss, das mit den verbliebenen Hexen auszusterben drohte. Was es auch war, seine Ruhmestaten eilten ihm voraus und gelangten schließlich bis an den maywaterschen Hof und zu Frühling selbst.«

»Ich stamme wahrhaftig von ihr ab?«

»Hast du dich nie gefragt, warum du in Drachenblut baden musstest wie all deine Vorfahren; niemand aber sonst? In deinen Adern fließt das Blut zweier auf den Tod verfeindeter Geschlechter. Ohne das Bad würde es euch zerreißen – innerlich wie äußerlich. Eure Vorfahren verfielen einer nach dem anderen einem schrecklichen Wahn – erst die Hexen wiesen uns auf die Heilkräfte des Drachenblutes hin. Es fügt zusammen, was von Natur aus getrennt sein sollte. Nur deshalb überlebte unsere Linie.«

»Winter ist …«

»Auf gewisse Weise verwandt mit dir«, vollendete sie sacht.

Ungläubig hob er die Brauen; er war misstrauisch geworden. Eine Folge der Lügen, die er hatte leben müssen. Sie konnte bloß erahnen, wie er sich fühlte, konnte sie selbst es doch kaum ertragen – die Lügen, das Schweigen und die Schuld.

»Frühling«, sagte er und überging damit bewusst ihre Worte: »Ich nehme an, sie starb, um ihren Sohn vom Schlachtfeld zu retten?«

»Mit ihrer Existenz, so hoffte Frühling, vergehe auch der Grund für den Krieg. Doch die erlittenen Wunden reichten zu tief. Beiderseitiger Hass verblieb und Blindheit dafür, weshalb und wofür sie überhaupt kämpften. Frühling war tot, doch der Krieg bestand fort; die Menschen sahen sich außerstande, ihn zu beenden.« Eine Apfelblüte folgte dem Werben des Windes, der flüchtige Tanz endete in ihrem Schoß; sie erkannte es als ein Zeichen jener längst verstorbenen Braut an, dass sie fortfahren sollte. Mit der Geschichte und dem Schmerz. Mit all dem, was die Menschheit entzweite und zugleich einte.

»Es war Sommer«, fuhr sie fort.

»Die vierte Schwester?«

»Sie beendete den Krieg, indem sie eine noch tiefere Wunde schlug.«

»Die Wüste«, erkannte er und sank neben ihr nieder.

»Ihr Zorn kam über Maywater, verbrannte Städte, Burgen und Höfe innerhalb von Augenblicken; vernichtete Armeen, Lazarette, Schulen und Flüchtlingsheime. Einzig die Stadt auf den Klippen entkam den Flammen. Vielleicht brachte sie es nicht über sich, den Ort zu zerstören, an dem ihre Schwester den Tod gefunden hatte; vielleicht verrauchte ihr Zorn, bevor sie die Klippen erreichte; oder es war ein flüchtiger Moment der Gnade, der sie und ihre Drachen innehalten ließ. Was es auch war, das Himmelsschloss allein verblieb: eine verblichene Erinnerung des einstigen Wohlstands inmitten schwelender Ödnis und dem Klagen eines sterbenden Volkes. Erst da, im Angesicht von so viel größerem Leid, erkannten die Menschen die Bedeutungslosigkeit ihres eigenen Krieges.«

»Es gab keine Sieger, nur Verlierer.«

»Manche verloren mehr, andere weniger, doch verloren waren sie alle.«

»Und die Hexen?«

»Sommer zog sich zurück in die Berge, während ihre Drachen in der Welt der Menschen verblieben; eine stetig wachsende Plage und Ermahnung daran, wie katastrophal der Krieg geendet hatte. Wenngleich die meisten längst vergessen haben, woher die Drachen stammen und was sie einst taten. Das fahrende Volk allein erzählt noch davon, doch was vermögen Worte schon auszurichten, wenn sie auf taube Ohren stoßen?«

»Die Drachen …«

»… sind Sommers Kinder, so wie die falschen Bräute Winters Kinder sind. Während die eine den Menschen einen Grund gab, vereint gegen einen neuen Feind zu stehen, begann die andere, die Königshäuser zu infiltrieren, um die Gefahr von innen zu bannen.«

»Die Gefahr auf einen weiteren Krieg«, echote er und presste sich die Faust gegen die Stirn, als könne er so der Worte Herr werden, die in ihm Unvorstellbares anrichten mussten. Er, der Drachentöter, lebte mehr als eine Lüge. »Heißt das, die Drachengarde existiert einzig und allein deshalb, um gegen Bestien in die Schlacht zu ziehen, die uns davon abzuhalten sollen, einander an die Kehle zu gehen?«

»So ist es«, gab sie bekümmert zu und er stöhnte auf.

»Maywater leidet bis heute unter den Nachwehen des Krieges, Westham hingegen erholte sich rasch – bestünde keine Gefahr von außen, wäre Westham die Gefahr.« Er fluchte, sie berührte ihn sanft am Knie. Zuneigung ließ ihre Stimme weich werden. »Wir sind in diesem Spiel deshalb nicht die Bösen, weil die Hexen uns die Guten sein lassen: die Beschützer der Grenzen und Bewahrer des Friedens.«

»Wir sind Marionetten!«

»In gewisser Weise«, stimmte sie zu.

»Alles für den Frieden«, ätzte er, »der kein Frieden ist.«

»Seit die Könige unter Winters Kontrolle stehen, kam es zu keiner Konfrontation unter den Reichen – wenngleich die ersten Jahre schwer waren. Rivalitäten unter den Erben, Thronfolgekämpfe; all das vermeidet Winter nun, indem sie jedem Reich einen einzigen Sohn zugesteht. Einen Thronfolger …«

»Was ja auch so wunderbar funktioniert hat!«

»… der zur rechten Zeit dem Wald übergeben wird.«

»Geopfert«, korrigierte er. »Wie die Jäger. Wie die Toten, die an den Bäumen hängen.«

»Wie schwer wiegen wenige Tote im Vergleich zum Frieden der sechs Reiche? Käme es erneut zu einem Krieg gleich jenem, der durch Frühlings bloße Existenz ausbrach, gäbe es mehr Leichen, als wir Gräber ausheben könnten.«

»Opfer bleiben Opfer.«

»Das der Könige ist ein verschwindend geringer Preis.«

»Den du nicht zu zahlen bereit warst«, erinnerte er sie.

Ihre Hand fand den Sarg und die scharfkantigen Bruchstellen.

Sie brachte die Wahrheit nicht heraus. Zu tief saßen die Wunden. Sie schmeckte das salzige Aroma der Schneebeeren auf der Zunge, spürte das Echo des Soges, das sie nachts keuchend hochfahren ließ, schweißgebadet, panisch, sehnsüchtig. Auch jetzt pochte träge lockende Dunkelheit in ihrer Brust und das Verlangen nachzugeben wuchs beinahe ins Unermessliche. Rasch schloss sie die Finger um die Splitter, der Schmerz ließ sie aufstöhnen, er linderte die Ohnmacht und verwurzelte sie in ihrem Körper. Zwei Jahrzehnte hatte sie in tiefstem Rausch verbracht, Tage und Monate waren ineinandergeflossen, weder Zeit noch sonst irgendetwas hatte existiert. Nichts und niemand. Nicht einmal sie selbst.

Aus weiter Ferne beobachtete sie, wie ihr verbliebener Sohn ihre Finger vom Glas schälte, zurück blieb ein blutroter Handabdruck. Rasch und routiniert band er ein Stück ihres Saums um die Schnittwunde. Er färbte sich blütenrot, seine Fingerspitzen ebenfalls. Vielleicht verstand er ohne Worte, dass sie in ein Gefilde vorgedrungen waren, über das sie niemals sprechen konnte. Nicht in diesem Leben und auch nicht im nächsten. Zwei Jahrzehnte, dachte sie erschöpft, und ein weiteres ohne Sohn. Sie war auf schlimmere Art verflucht, als er annahm.

»Ich dachte«, flüsterte sie um Atem ringend, »es gäbe einen Weg, doch ich täuschte mich. Winter hat so viel Zeit, die Spanne unseres Lebens hingegen ist verschwindend gering. Dutzende gab es vor uns und Dutzende werden folgen.« Sie zwang sich zu den nächsten Worten, obwohl es sie innerlich zerriss. »Westham bestand vor dir und es wird nach dir existieren. Unser Volk lebt in Frieden. Würdest du nicht alles geben, damit es so bleibt?«

»Bestünde Gefahr, würde ich sofort für Westham in den Krieg ziehen.«

»Ob du dein Leben während eines Krieges gibst oder zum Erhalt des Friedens – wo besteht da der Unterschied? Deine Verantwortung gilt Westham, deinen Soldaten und ihren Familien. Sie vertrauen darauf, dass du sie schützen wirst, wie es dein Vater tat.«

»Wüssten sie die Wahrheit, würden sie den Kampf der Sklaverei vorziehen!«

»Vielleicht – doch du bist der Einzige, der die Wahrheit kennt.«

Fassungslos starrte er sie an. »Du willst wahrhaftig, dass ich aufgebe?«

Sie verschloss ihr Herz und erstickte den Aufschrei. »Ich will, dass du im Sinne des Volkes handelst – und wenn das Aufgabe erfordert, dann ja, möchte ich, dass du aufgibst.«

Er sah sie lange an; sie spürte, dass sie ihn vollends verlor, so wie sie schon einen Sohn verloren hatte. Den einen an den Wald, den anderen an die Wahrheit. Es hatte sie Jahre gekostet, zu erkennen, dass Winters Herrschaft gerecht und notwendig war.

»Frieden erfordert Opfer.« Es brachte sie fast um. »Ich gab einen Sohn dafür.«

»Jetzt auch mich.«

»Ja«, sagte sie. »Auch dich.«

Er wich von ihr zurück. Jeder Schritt trieb ihn fort – ihre Worte hatten das getan. Sie bereute ein jedes und wusste doch, dass sie keine Wahl hatte. Frischer Wind kam auf, zerrte an ihrem zerrissenen Saum und tanzte durch die Zweige, als wollte er die Apfelblüten daran erinnern, dass der Herbst nahte. Doch selbst der tiefste Winter konnte sie nicht vertreiben. Schneeweiße Blüten auf raureifen Zweigen und eine frierende Braut in seinem Schatten. Ein gespenstischer Abglanz der Frau, die sie einst gewesen war.

»Wie wird der Fluch der Bräute gebrochen?«, verlangte er zu wissen.

»Wozu willst du das wissen?«

»Es nähme Winter die Macht.«

»Es würde sie bloß verstimmen«, entgegnete sie leise. Alles in ihr war still. Sie hatte sich seit Jahren darauf vorbereitet. Sie wusste, dass es so enden musste. »Winter ist eine mächtige Zauberin. Selbst der Rote Orden – ihr Gegenspieler, wenn du so willst – untersteht ihr in gewisser Weise. Sie duldet ihn, denn der Schutz der Schwestern kommt ihren Bräuten zugute und diese sind loyal genug, als dass sie keinen Verrat fürchtet.«

»Dann weißt du, dass der Orden euch unterstützen würde, solltet ihr revoltieren.«

»Ich habe revoltiert«, erinnerte sie ihn merklich kühler. »Der Orden wurde aufgrund meines Verlustes gegründet. Winter nahm mir das Kind und sie hätte auch Mary geraubt. Doch die schönste Braut kam ihr zuvor. Wir sprachen so viele Monde darüber. Über den Fluch der Könige, über dich und …« Sein Name lag ihr auf der Zunge, doch sie schaffte es nicht, ihn auszusprechen. Zwölf Winter – eine Ewigkeit in Kinderaugen.

Sie zerdrückte die Apfelblüte, die ihr in den Schoß gefallen war. Ein ewig blühender Baum und in seinem Schatten ein gesprungener Glassarg. Ende und Neubeginn vereint.

»Weißt du, wieso der Blutwald niemals sein Kleid verliert?«

Er verneinte und sie nickte ergeben.

Weil sie ihm nun das letzte Geheimnis anvertrauen würde.

Das vielleicht größte von allen.


Mary von Athos


»Wer sich erheben will, muss lernen zu fallen.«

Die schönste Braut

als Mary von der Schaukel stürzte

Die Stufen schwanden unter mir, der Wind trieb mich an.

Ich wusste sofort, wo ich mich befand und dass es diesmal wahrhaftig der Tag des schwarzen Winters war. Dennoch streckte ich die Hand nach der Tür aus und stieß sie auf. Mutter stand auf der Brüstung, das Haar gelöst, der Himmel schwarz. Nichts fürchtete ich so sehr wie den Moment, in dem sie erneut am Grund zerschellen würde. Gemeinsam mit mir.

»Mary!«, stieß Mutter überrascht aus.

Ich taumelte hinaus auf den Nordturm, um den der Sturm mit eisiger Kraft tobte –lautlos wie in all meinen Träumen. Mehr war auch das hier nicht: ein Traum. Ich sagte es laut. Mutter lachte. Es glich jenem Lachen, dem ich in den Nächten vor ihrem Tod gefolgt war, wenn Vater die Treppen in den Dienstbotentrakt hinabgestiegen und Mutter aufgestanden war, um sich vor den großen Spiegel zu setzen und das Haar zu bürsten. Manchmal hatte sie dabei gesungen, selten geweint und hin und wieder war es dieses Lachen gewesen, das wie Geisterstimmen durch das Schloss geperlt war. Es schien Trauer und Freude zugleich zu sein. Hoffnung und Hoffnungslosigkeit.

»Du bist groß geworden, Mary.«

Das Nachthemd zerrte an meinen Beinen, in den Armen hielt ich die Puppe, die gleich Mutter zersplittern würde. Doch hier und jetzt war sie unversehrt und ich acht Winter alt.

»Wie kannst du das wissen?«, rief ich; selbst meine Stimme klang wie damals: hell und spröde aus Furcht vor dem, was bevorstand.

Die unterschiedlichsten Emotionen flossen über Mutters Züge: Zorn, Ohnmacht, Schmerz, Zuneigung. Letzteres gewann. »Seit ich am Sarg des Müllersmädchen in deinen Augen eine junge Frau erblickte, weiß ich, was geschehen wird – was geschehen ist. Du befindest dich im Blutwald. Im Reich des Vergessens. Seitdem hoffe ich, dass du stark genug bist, um der Dunkelheit zu widerstehen.«

»Aber das war nur …«

»Ein Traum?« Mutter lächelte voller Wehmut. »Es ist so viel mehr als das.«

Ich umklammerte die Puppe. »Bist du wirklich hier?«

»So wirklich wie du selbst.«

»Mama«, flüsterte ich, während der Himmel Schneeflocken weinte und die Puppe unbeachtet zu Boden fiel. Mutter stieg von der Brüstung und schlang die Arme um mich. Wir sanken nieder, aneinandergeklammert und gehüllt in die Nähe des anderen, die so vertraut und fremd zugleich erschien. Sie küsste mein Haar, mein Gesicht.

»Wundervolle, süße Mary.«

»Du musst es nicht tun«, stieß ich erstickt hervor, verzweifelt, hoffnungsvoll, alles zugleich. Denn wenn sie wahrhaftig hier war und das mehr als ein Traum war, dann konnte ich sie halten. Dann würde ich sie halten. Meine Hände krampften sich um ihre Arme.

»Mary, ich …«

»Bitte bleib! Ich brauche dich. Ich brauche dich so sehr.«

Ihre Augen glänzten. »Wer auch immer dir von den Schneebeeren gab, vergaß zu erzählen, wie sie wirken. Du bist hier – und all das«, sie umfasste mit einer Geste den Turm und die unsichtbare Welt, die von Wolken verhangen rund um uns lag, »existiert durch dich. Es ist deine Vergangenheit. Doch die Geschichte lässt sich nicht ändern. Ganz gleich, was du tust oder sagst, am Ende unseres Gesprächs werde ich auf die Brüstung steigen und springen. Weil ich es längst getan habe. Die Schneebeeren lassen dich Momente des Glücks oder des Unglücks erneut erleben, sie lassen dich zurückreisen; und wenn du es von ganzem Herzen wünschst, vermagst du die Zeit ein klein wenig anders zu erleben. Du kannst neue Blickwinkel einnehmen, Fragen stellen, eine Hand ergreifen; doch all die Dinge, die dazu führten, dass du zu diesem Menschen hier vor mir geworden bist, lassen sich niemals ungeschehen machen. Du kannst mich nicht retten, ebenso wenig wie du dich selbst hier und jetzt von den Zinnen stürzen könntest. Nein, Mary, meine Geschichte ist bereits geschrieben. Vor langer Zeit entschloss ich mich zu gehen und kann es nicht mehr ändern. Mary, ich kann es nicht.«

Sie umfasste mein Gesicht, während die Risse über ihre Haut wuchsen.

Weil sie längst zerbrochen war.

Auf der Treppe vor dem Eingangsportal.

Wortlos zog sie den goldenen Ring vom Finger, den sie stets getragen hatte, und betrachtete ihn mit einem so offensichtlichen Schmerz, dass sich alles in mir zusammenzog. Ich wollte sie in den Arm nehmen, ihr sagen, dass sie geliebt wurde – von mir. Dass meine Liebe ausreichte, wenn sie es nur zuließ.

Doch es hatte nicht gereicht. Nicht für sie.

Ihr Blick fand die Tiefe, eine Sehnsucht lag darin, die mir das Herz klamm werden ließ.

»Wieso hasst Vater dich?«

Solange wir sprachen … solange wir nur weitersprachen.

»Was weißt du über die falschen Bräute?«, fragte sie.

»Duncan erwähnte sie.«

Behutsam bettete sie den Ring neben sich auf den Zinnen, doch als sie sprach, tat sie es mit großer Hast, als würde die Zeit zerrinnen. »Die Hexe des Waldes stiehlt Kinder, um sie nach ihren Vorstellungen zu formen und im rechten Augenblick den Königssöhnen zuzuführen. Doch einer widerstand dem Charme der falschen Bräute und so schuf sie etwas, das nachhalf: ein gläsernes Attribut, ein Gefäß falscher Liebe.«

»Einen Schuh?«

Der Wind seufzte, Mutter tat es ihm gleich. »Einen Schuh, ein Diadem, ein Sarg oder eine Spindel; es blendet die Prinzen, nimmt ihnen das Licht und das Herz zugleich.«

»Wieso hat dein Zauber versagt?«

Sie sah auf. »Du glaubst, ich sei eine falsche Braut?«

»Bist du es nicht?«

Die Frage schien sie nachdenklich zu stimmen. »In gewisser Weise bin ich es, wenngleich ich niemals für diese Rolle vorgesehen war.« Sie zog etwas aus den Falten ihres Kleides; als sie die Hände öffnete, glitzerte es in ihnen. Der Wind zerrte an Mutter; er rief sie zurück zu den Zinnen. Die Scherben dessen, was auch immer sie gehalten hatte, tanzten um uns wie Schneeflocken und verschluckten die Welt. Es gab nur Mutter und mich, die Tiefe und den Sturm. Ich spürte, wie es sie zum Abgrund zog. Ich verlor sie erneut, weil ich sie beim ersten Mal nicht hatte halten können. Ihre Wimpern senkten sich wie zwei schwarze Halbmonde auf ihre Wangen. Die schönste aller irdischen Königinnen, mit Haut so weiß wie Schnee und Haaren golden wie Athos. Erst im Tod würden sie ebenholzfarben sein, getränkt von ihrem Blut, aufgefächert auf den Stufen vor dem Palast, verewigt auf unzählbaren Gemälden.

»Warum?«, rief ich aus. »Warum bist du gesprungen?«

Erneut flackerte ein Reigen aus Emotionen über ihr Gesicht und kurz glaubte ich, nicht Mutter, sondern einer völlig Fremden gegenüberzustehen. Ihr Lächeln zerriss. »Ich stahl ein Leben, das nicht mir bestimmt war, und gebar ein Kind, das nicht existieren dürfte. Ich strebte nach Liebe – und obwohl ich die deines Vaters nicht erringen konnte, fand ich Erfüllung in dir. Ich wünschte, er könnte dich mit meinen Augen sehen. Ich wünschte, er könnte dich lieben.« Die Risse brachen auf, während sich der Himmel über uns verfinsterte. Sie sah dem Abgrund entgegen. »Die Tiefe ruft, ich kann ihr kaum noch widerstehen.«

Alles in mir schrie. Doch der Wind hielt mich umfangen, tröstend und eisern zugleich.

Du kannst sie nicht retten.

Schneeflocken verfingen sich auf Mutters Rock, kleideten sie in ein weißes Leichenhemd. »Ich muss gehen, Mary.«

»Ich komme wieder«, versprach ich sofort.

»Nein, Mary, ich will nicht, dass du dich in der Vergangenheit verlierst. Du kannst mich nicht retten, allein dein Herz kannst du schützen.« Ihre Hand fand ein letztes Mal meine Wange. Schweißtropfen standen auf ihrer Stirn. »Schneebeeren sind bloß für eines gut.«

»Wofür?«, rief ich erstickt.

»Du kannst Abschied nehmen.«

Da begriff ich, dass ich stark sein musste, so wie sie es stets für mich gewesen war.

»Warte! Vater, er …«

»Ja?« Da lag so viel Pein in diesem einen Wort, dass mir ganz schwer wurde.

»Du hast dich getäuscht. Er liebt mich, er liebt mich sehr!«

Sie lachte, der Kummer schwand aus ihren Zügen und machte einer seligen Ruhe Platz. Vielleicht wusste sie, dass ich log. Vielleicht erkannte sie es als das, was es war: eine Geste des Verzeihens und ein Lebewohl. Sie kam mir ganz nah, um mich ein letztes Mal zu küssen. Ihre Lippen streiften meine Stirn hauchzart wie die Berührung eines fallenden Herbstblattes. »Sieh nicht hin, Mary.«

Ich gehorchte, wie ich es schon so oft getan hatte, und schloss die Lider. Eine Träne rann über meine Wange. Mutter wischte sie hinfort, ehe ihre Wärme schwand. Das Kleid raschelte wie trockenes Laub, als sie auf die Brüstung stieg. In Gedanken sah ich sie die Arme ausbreiten, den Kopf in den Nacken legen und in den Himmel blicken. Als würde sie sich in einen Vogel verwandeln, die Schwingen entfalten und davonfliegen.

Die Welt verstummte, um den letzten Worten der Königin zu lauschen.

Diesmal würden es andere sein. Neue Worte. Wichtige Worte.

»Hüte dich vor dem Sarg.«

»Ist gut«, flüsterte ich erstickt. Der Wind seufzte.

Dann verblieb einzig Stille. Tiefe, endgültige Stille.


Sie


Qualvoll lange Jahre hatte sie sich in Geduld üben müssen – was machte da schon ein weiterer Tag? Er erschien geradezu verschwindend gering im Vergleich zu der zähen Ewigkeit, die hinter ihr lag. Das Königskind hatte zu den Schneebeeren gegriffen und verweilte nun im Reich der Träume, dem sie selbst zu entsteigen gedachte. Sie spürte die Euphorie bereits in sich erstarken, diesen unbändigen Durst nach Rache, der sie all die Jahre über genährt hatte, als Licht und Hoffnung rar gesät waren.

Sie brauchte nur die Hand auszustrecken.

Sacht entflocht sie ihren Geist aus dem Geist der Königstochter. Es hatte etwas in ihr berührt, der Wiedervereinigung von Mutter und Tochter beizuwohnen; nicht anders konnte sie sich erklären, wieso sie aus der Gestalt der Mutter herausgebrochen war, um still und heimlich den Erinnerungen des Kindes zu lauschen. Sie hatte beobachtet, wie die Trauer es niederzog und Winter durch den Wind in eine tröstende Umarmung. Es war beinahe herzergreifend gewesen – hätte sie ein Herz besessen.

Sie horchte in sich hinein und fand nichts als Stille.

Bald, ganz bald würde wieder Leben ihre Brust erfüllen.

Träume tief, flüsterte sie und zog sich gänzlich zurück, ehe Winter ihre Anwesenheit bemerken konnte. Ursprünglich hatte sie geplant, das Kind in seinen Träumen zu quälen, um es in tiefste Verzweiflung zu stürzen – doch dieser Einblick hatte eines offenbart.

Das Kind fürchtete nichts so sehr wie die Einsamkeit.

Und in der drohte es zu ertrinken.


Der Jäger


Sie ist nicht tot, sie schläft bloß.

Einem Mantra gleich wiederholte er die Worte, zu sehr erinnerte ihr lebloser Körper an eine Leiche, wie er umschlossen vom funkelnden Glas dalag. Ihre Burst hob und senkte sich kaum, so flach atmete sie, eine Nebenwirkung der Beeren, um die Täuschung zu perfektionieren. Eine nicht verwesende Leiche wie seine Mutter vor all diesen Jahren – im Gegensatz zu den anderen, die im Dunkel der Gruft verwesten.

Wir verlieren sie.

Winter war unmerklich hinzugetreten.

Flüchtig sah er von der schlafenden Prinzessin auf. »Sie spricht im Schlaf.«

Das ändert nichts daran, dass sie uns Stück für Stück entgleitet.

Die ganze Nacht hatte er sie im Arm gehalten und gemeinsam mit ihr im Sarg gelegen. Sein Rücken war steif vom Liegen, seine Arme schmerzten. Gerade erst hatte er sich erhoben, weil er es nicht mehr ausgehalten hatte. Ihre Nähe. Ihren Duft. Alles an ihr war toxisch. Er wusste, je länger er ihr ausgeliefert war, desto tiefer würde er fallen. Wie sein Bruder zuvor.

»Gibt es einen Weg, sie zu wecken?«

Es liegt an ihr, so wie es damals an deiner Mutter lag.

»Was hat Mutter zurückgeholt?«

Winter berührte den Sarg, alles an ihr war schwarz. Das Haar, das Kleid, die Augen – vor allem die Augen. Da war kein Weiß, keine Iriden, einzig eine Leere ähnlich jener der erblindeten Jungfrauen, wenngleich bodenloser. Schwindelnder. Er hatte gelernt, den Blickkontakt zu meiden, denn das, was er in ihrer Dunkelheit erkannte, spürte er auch in sich selbst. Trauer. Hass. Abgrundtiefen Zorn. Und eine finstre, schwelende Gier.

Dein Vater. Allabendlich ritt er in den Wald, um an ihrem Sarg zu wachen.

Er sah auf die Prinzessin nieder, deren Wangen im Schlaf von leichter Röte überzogen waren. Er versuchte sich vorzustellen, wie es für seinen Vater gewesen sein musste, an der Seite seiner Braut auszuharren, während die Jahre dahinflossen und die Bäume ihr Laub verloren – damals, als sie es noch konnten. Er sah sich selbst am Grabe der Prinzessin wachen, Nacht für Nacht und Winter für Winter. Vielleicht lag es ihm im Blut.

Der Tod durch Schneebeeren gleicht dem langsamen Entschwinden in einen Traum; es existiert keine friedlichere Art zu gehen. Deine Mutter wählte ebendiese, um deinen Vater vor dem Schicksal der Könige zu bewahren.

»Dennoch ist sie heute an seiner Seite.«

Drachenbraut und Drachenkönig, sinnierte sie.

Frei vom Fluch – und loyal zu mir stehend.

Es ging einzig um Kontrolle und Macht.

Um Frieden, korrigierte sie sacht.

Als ob diese Welt wahrhaftig friedlich wäre.

Du hast nicht gesehen, wie sie zuvor war, raunte Winter in seinem Kopf.

Frei zu sein von ihren Einflüsterungen, er konnte es sich kaum vorstellen.

Ich werde dir fehlen, nicht wahr, Jäger?

Er schnaubte und riss sich vom Anblick der Prinzessin los, Winter hingegen lächelte still. Vielleicht, ja ganz vielleicht würde er diese Art der Kommunikation vermissen. Sosehr er die Hexe auch dafür hasste, dass sie ihm alles genommen hatte, verstand sie doch wie niemand sonst, wer er war. Ein geopferter Prinz.

Nicht sie wählten dich.

Als ob es das besser machte, hatten sie doch nichts getan, um ihn zu halten.

Sie hätten einen Krieg riskiert.

War das Opfer eines einzelnen Lebens den Frieden vieler wert?

Ist es das?

Er wusste es nicht.

Kein Frieden ist vollkommen, tröstete sie beinahe sanft. Stille wird mit Schweigen erkauft. Schwerter verstummen, nachdem sie in der Schlacht sangen. Rüstungen rosten von Blut befleckt. Das eine folgt dem anderen und währt doch niemals ewig. Kein Frieden, keine Stille, nicht einmal die der Gräber. Leid verbleibt stets. Dieser Tage durchdringt es mehr und mehr die Stille. Das Wispern der Wetzsteine, das Klagen der Schmieden, das Ächzen der Schilde. Sie bereiten einen Krieg vor, einen, der den vorangegangenen in den Schatten stellen wird.

»Maywater?«, fragte er.

Der Wüstenkönig greift den Wald an.

Selbst vor den Weberinnen macht er keinen halt.

»Ihr habt ihn genau dort, wo Ihr ihn haben wollt.«

Zu seiner Überraschung widersprach Winter. Es war nicht meine Stimme, die ihm den Weg wies. Es waren die Dämonen. Flüchtig berührte sie seine Hand; er spürte, wie sich ihre Präsenz in seinen Gedanken intensivierte, auf der Suche nach etwas – oder jemandem.

Ich bin nicht allein, flüsterte sie.

Diesmal wagte er aufzublicken, doch Winters Aufmerksamkeit lag nicht auf ihm. Sie hatte sich den abseitsstehenden Särgen zugewandt, die im Halbdunkel düstere Geheimnisse bargen. Er wusste, was sich in ihnen befand; er fürchtete genauso zu enden, sollte er zurück in den Sarg der Prinzessin steigen. Als er vor einer halben Ewigkeit mit den gestohlenen Kindern durch die verbotenen Gewölbekeller geschlichen war, hatte er diese Gruft entdeckt. Mit klopfendem Herzen hatte er sich durch die schwarzblättrigen Brombeeren gekämpft, während die gestohlenen Kinder an der Tür verharrten, die Augen bloße Kieselsteine, die Kerze ein ängstlich zitternder Stern in ihren Händen; seine hatte er auf den Boden gestellt, um die Ranken beiseitezuschieben. Noch heute umschlangen sie die Glassärge gleich einer zärtlichen Umarmung; einzig jener der Prinzessin stand seines Kleides beraubt da. Er sah flüchtig zurück; Winter beobachtete ihn still – wie sie ihn damals beobachtet hatte …

Dennoch wäre ich beinahe zu spät gekommen.

… und wie damals legte er eine Hand auf den Sarg, der am nächsten zur Tür stand; das staubgraue Glas klarte auf wie schmelzendes Eis. Er wusste, was darunter lag, der Anblick hatte sich in seinen Geist geätzt. Dennoch hielt er unwillkürlich den Atem an, als er die Hand zurückzog und auf die Liebenden niedersah. Wenn es wahre Liebe auf Erden gab, dann lag sie hier vor ihm, knochenbleich und über den Tod hinaus während.

Ihre Liebe ist unsterblich, flüsterte Winter.

Die blanken Schädel einander zugewandt, als würde der eine dem anderen lauschen, lagen sie da, eng umschlungen und vergessen von der Welt. Die Stoffreste eines halb zerfallenen Kleides schmiegten sich um die Knochen; er glaubte Diamantsplitter darauf zu erkennen. Wer auch immer diese Toten waren, sie schienen vermögend gewesen zu sein.

Sie verloren alles.

Er sah zu dem dritten Sarg, den er damals gerade erklommen hatte, als Winter in die Gruft gerauscht war und ihn zurückrissen hatte: Niemals, niemals darfst du ihn berühren!

Mit seltsamer Distanz dachte er an die Zeit zurück, als er rebelliert hatte. Kaum vorstellbar, dass er sich wahrhaftig an dieses eine Gebot gehalten hatte und der Gruft mit ihren geheimnisvollen Toten ferngeblieben war. Heute, da er all ihre Befehle ohne Zögern befolgte, fragte er sich, was geschehen musste, damit er sein Muster erneut durchbrach.

Sofort fand sein Blick zur Prinzessin.

Keiner von euch war für diese Welt vorgesehen.

Keiner von euch sollte existieren.

Er zwang sich zur Reglosigkeit. Niemals, das hatte er gelernt, durfte er Schwäche zeigen. Sie verzieh keine Angst. Erst recht keine Liebe.

Wie gut du mich zu kennen glaubst.

Auf einen Wink ihrer Hand hin begann sich der Sarg der Prinzessin zu trüben. Unwillkürlich trat er vor. Verlangen keimte in seinem Herzen, das er für abgestumpft und finster gehalten hatte. Doch hier und jetzt begriff er, dass es die Nähe der Prinzessin war, die es erhellte wie der Mond die Nacht – und er erkannte, dass er alles für sie tun würde; nicht aus Loyalität zu Winter, sondern für sich selbst. Für sein Licht.

Winter lächelte wissend. Dann gab sie ihm eine Phiole.

Schneeweiße Früchte mit tiefroten Samen.

Folge ihr, mein Jäger. Finde ihr Herz.

Finde den Grund, der es am Schlagen hält.


Der Goldkönig


Widerwillig schälten sich das Riff aus dem morgendlichen Dunst, knochenbleich und an den Kamm eines Ungeheuers erinnernd. Es gab Legenden darüber …

Vom Angriff des Seedrachen und dem Heldenmut der Sevalianer.

Vom Opfer der verbotenen Tochter und ihrer Rettung in letzter Sekunde.

… der Goldkönig jedoch hielt sie allesamt für übertrieben. Wenngleich er wusste, dass in jeder Geschichte ein Körnchen Wahrheit lag, sorgsam verborgen zwischen Lügen, gekleidet in süße Worte, getragen über Generationen. Eine Saat, die unweigerlich aufging.

Wie seine Tochter. Kind der Lüge.

Er besaß keine Erinnerung daran, wie sie empfangen worden war, geschweige denn an ihre Geburt. Sie war einfach da gewesen, als hätte sie schon immer existiert. Lebender Beweis seiner Ohnmacht, Zeuge seines Fluchs und seiner Schwäche – zugleich seine stärkste Waffe.

Denn Winter hatte niemals Töchter geduldet. Weder in Athos noch in Seval.

Die Nebelschleier rissen auseinander – es stank nach Algen und Salz und etwas anderem, süßlich und modrig wie die Reste des Drachentöters auf den Planken – und entblößten die Kolosse, welche die schmale Passage zum sevalschen Hafen flankierten. Auf ihren ineinander verflochtenen Händen flammten gewöhnlich Leuchtfeuer; heute jedoch waren sie erloschen, als habe die stumme Königin mit seiner Ankunft gerechnet. Doch er war zu vertraut mit den Nebeln, als dass er ihr den Gefallen tat, an den Klippen zu zerschellen. Der Kapitän der Kaspar folgte seinen Anweisungen, der Schiffsrumpf ächzte, als sie unter den gekreuzten Armen der Kolosse hindurchglitten, geschmeidig wie ein Hai und ebenso selbstsicher. Die Fäuste in die Hüften gestemmt, stand der Goldkönig da, breitbeinig und eisern, während die Nervosität unter den Matrosen spürbar stieg. Die hoch aufragenden Felsen schienen sich auf die Kaspar zuzubewegen, manch weniger wagemutiger Kapitän wäre umgedreht, so kurz vor dem Ziel. Drachenriff, Nebelschleier und wandernde Felsen. Seval lag gut verborgen vor den Augen der Welt inmitten der Bucht. Es war der vielleicht einzige Ort diesseits der Eisenberge, an dem Winters Macht schwand; der Grund, warum er hierherkam.

Die Felsen flachten ab, der Nebel lichtete sich. Sonnenlicht funkelte auf den hochherrschaftlichen Häusern, die das Ufer des Kais säumten und ihn im Herzen Sevals begrüßten. Die Prachtstraße, Stolz aller Sevalesen, führte schnurgerade zum Palast und zu ihr, der Herrin aller Schifffahrtswege, Kapitänstochter und Monarchin des Juwels.

Keine Frau in den sechs Königreichen besaß derartige Macht.

Oder derart zwiegespaltene Loyalitäten.

Während die Matrosen die Segel einholten, bestieg er, umringt von seinen Königswächtern, ein Beiboot. Die Menschen am Kai hielten inne, kaum dass er einen Fuß auf die Insel setzte. Er wusste, dass sie ihn fürchteten, den fremden König mit dem Herz aus Stein. Reglos beäugten sie, wie er die Prachtstraße entlangschritt. Kein Niederknien, kein gezollter Respekt. Er hatte mit der üblichen Ablehnung gerechnet, mit Schweigen und stillem Hass, nicht jedoch mit dieser lauernden Vorsicht. Die Königswächter spürten es ebenfalls. Ihre Hände ruhten auf den Schwertscheiden, bereit, ihren König jederzeit zu schützen. Erst mit dem Erscheinen der stummen Königin, die ihm entgegenkam, versickerte die Anspannung. Die Menschen nickten ihr zu, blieben jedoch wachsam.

»Welch euphorische Begrüßung«, sagte er trocken.

Ein schmales Lächeln spannte ihre Lippen. Was willst du?

»Auch ich freue mich, dich zu sehen, Cardea.«

Sie hob eine Braue. Er wusste, dass sie ihn lieber tot sähe. Ihm lag ebenso wenig an ihr, dennoch waren sie Verbündete in diesem Krieg. Gezwungenermaßen durch seine verfluchte Braut, als würde diese selbst aus dem Totenreich heraus noch seine Geschicke lenken.

Wie die Hexe des Waldes. Sie glichen sich auf paradoxe Art.

»Willst du mich in deinen Palast laden? Zu Speis und Trank bitten?«

Cardeas Ausdruck gewann an Schärfe, sie nickte zu seinen Wächtern. Ohne sie.

»Nein«, sagte er lapidar.

Erneut dieses Lächeln, diesmal beißend. Dann kann ich nichts für dich tun.

»Oh, du wirst etwas für mich tun. Denn das, was ich dir zu berichten habe, wird dich interessieren, so sehr sogar, dass du mich danach anflehen wirst, dir beizustehen.«

Schwelte vorhin ein Feuer in ihrem Blick, so flammte es jetzt. Sprich!

»Nicht doch, Cardea. Ich respektiere deine sonderbar innige Beziehung zu deinen Landsleuten, doch was ich dir zu offenbaren habe, ist keineswegs für ihre Ohren bestimmt. Bitte mich hinein, bring mir Wein – und dann reden wir.«

Sie gab nach, er sah es am Zucken ihres Wangenmuskels. Mit den Jahren hatte er gelernt, ihre Gesten und Mimik zu deuten. Er konnte sich mit ihr unterhalten wie kaum jemand. Vielleicht, weil sie mehr als Geheimnisse miteinander geteilt hatten.

Sie waren Vertraute und Feinde, beides zugleich.

Als sie beiseitetrat und ihm damit Zugang zu ihrem Palast gewährte, fühlte er sich an das letzte Mal erinnert – damals, vor beinahe zwölf Jahren, als er gekommen war, um einen Pakt zu schließen. Einen, der ihnen alles abverlangt hatte.

»Der Weißdorn blüht früh dieses Jahr«, stellte er fest, als sie die Allee des Parks durchschritten. Es gab keine Wachen in Seval. Keine Richter oder Soldaten. »Ich bewundere deinen Mut und deine Naivität. Noch immer glaubst du, sicher vor ihr zu sein.«

Ich bin es, fuhr sie mit einer harschen Handbewegung dazwischen.

»Nebelschleier, Drachenklippen, Weißdorn – all das vermag dich keineswegs zu schützen, wenn der Wald sein Kleid verliert.« Sie erstarrte so plötzlich, dass es ihn mit boshafter Genugtuung erfüllte. »Wein?«, fragte er.

Wo ist Mary?

»In Westham.« Seine Hand suchte wie von selbst die Stille seiner Brust. Sie schien ihm weniger tief als zuvor. Ihre Augen weiteten sich.

Du spürst etwas? Wo ist sie? Wo ist Mary?

»Ich sagte es bereits.«

Sie maß ihn mit einem nervösen Blick, ehe sie zwei Dienerinnen mit raschen Handbewegungen Befehle erteilte. Er wusste, dass sie unverzüglich gehorchen würden. Die stumme Königin brauchte keine Waffen, keine Soldaten, kein Heer als Machtdemonstration oder zum Einfordern der Gefolgstreue. Nein, das sevalsche Volk folgte all ihren Wünschen und schützte ihr Leben, als wäre sie schon immer die ihre gewesen.

Komm, verlangte sie und schlug einen Weg ein, den er nur zu gut kannte. Fort von den prunkvollen Gemächern des Palastes, durch verzweigte Kreuzgänge und an üppig blühenden Innenhöfen vorbei. Allerorts wucherte der Weißdorn und schwängerte die Luft mit seinem lieblichen Duft. Schutz vor Winddämonen. Für die Kinder, alles für die Kinder.

»Mutter?«

Der Goldkönig fuhr gleichsam mit der stummen Königin herum. Fort, verlangte sie harsch, da hatte er sich bereits in Bewegung gesetzt und dem Kronprinzen genähert. Der Junge war in die Höhe geschossen, seit er ihn zuletzt gesehen hatte; schlaksig, ein Anflug von Härte im Gesicht, die sich mit den Jahren ausprägen würde. Das Ebenbild seines Vaters. Daneben, halb versteckt und an seiner Hand zerrend, als wüsste sie, wer der Fremde war, stand die Prinzessin. Sie erinnerte ihn auf groteske Art an Mary. Sie war in etwa in dem Alter, in dem Marys zur Halbwaisen geworden war. Ein verzerrtes Spiegelbild. Wunderschön, wenngleich …

Du hast sie gesehen, jetzt komm!

Die stumme Königin befahl ihren Kindern zu verschwinden. Remus gehorchte, starrte jedoch finster über die Schulter, und zum ersten Mal verfluchte der Goldkönig Cardeas Offenheit gegenüber ihrem Volk.

»Du schaufelst dir dein eigenes Grab«, sagte er unvermittelt, worauf sie den Kopf in den Nacken warf und davonstolzierte. Wir betten uns gemeinsam zur Ruhe, glaubte er ihren Gesten zu entnehmen. »Wir triumphieren«, hielt er dagegen und wusste doch, dass sich das Blatt zu wenden drohte. Wenn Westham tatsächlich gegen Maywater in den Krieg zog, Mary zwischen die Fronten geriet und ihr Blut vergossen wurde …

Sie muss es freiwillig tun.

»Sie ist in Westham«, beharrte er.

Warum bist du hier, wenn nicht aus Sorge um sie?

Er zog ein Pfefferminzbonbon hervor und schob es sich zwischen die Zähne. Der Kopfschmerz nahm zu, ebenso der Druck in seiner Brust. »Ein Drachentöter ist gefallen.«

Die stumme Königin, die soeben die Flügeltüren zum Tempel aufgestoßen hatte, verharrte inmitten der Bewegung, die Arme wie Schwingen ausgebreitet. Maywater? Sein Nicken ließ sie einknicken. Er fing sie auf – sie war dünner, als er sie in Erinnerung hatte. Rasch führte er sie an dem Becken vorbei, dessen Oberfläche spiegelglatt und dunkelrot dalag und in dem er bereits gebadet hatte, zusammen mit ihr – damals. Er verdrängte den Gedanken an ihren nackten Leib, ihre stummen Schreie, ihren unheiligen Zorn, und half ihr auf den Thron.

Wahrlich, formte sie mit den Lippen, du bist menschlicher als zuletzt.

Er ignorierte die Spitze, nahm den Wein der Dienerinnen entgegen und goss zwei Gläser ein. Eines reichte er ihr, das andere leerte er in einem Zug. Der säuerliche Geschmack mischte sich mit dem Aroma des Bonbons und überdeckte die Galle.

»Ich hätte nicht erwartet, dass sie ihr derart gleichen würde.«

Das war der Sinn des Ganzen, erwiderte sie knapp.

»Es hat lange gebraucht.«

Ich bin keine Hexe. Der Wein schwappte über ihre Finger, so heftig unterstrich sie die Geste. Und das – sie wies zum Becken – war dunkelste Blutmagie.

»Als wären sie Zwillinge.«

Cardea lachte stumm, ihr Atem kam stoßweise; es erinnerte ihn an das Bad, an ihren geschmeidigen Körper, getränkt von Blut, und an sich selbst, wie er all seiner Konzentration bedurft hatte, um sich in ihr zu verlieren. Die Kälte seines Herzens hatte ihm mehr genommen als die Fähigkeit zur Liebe. Sie hatte auch die Lust zu einem kümmerlichen Etwas verkommen lassen. Doch jetzt, in diesem Moment, spürte er ein Ziehen in seinen Eingeweiden gleich einem Echo echten Verlangens. »Der Fluch lässt nach.«

Wir wussten, dass das passieren könnte.

»Warum jetzt?«, fragte er gleichermaßen erschöpft wie nervös. Zwei schlaflose Nächte umringt von rastlosen Geistern forderten ihren Tribut. Der Inselkönig hatte ihn heimgesucht, als er sich Seval näherte, hatte gezischt und getobt. »Warum lässt der Fluch nach?«

Weil deine Furcht, sie zu verlieren, stärker ist als der Drang, nichts zu fühlen.

»Es wäre mein Ende«, stellte er fest.

Wo ist sie?, fragte sie und diesmal gab er nach und erzählte ihr alles.

Vom maywaterschen Thronerben und seinem gescheiterten Plan.

Von Mary und dem Gemälde aus Blut.

Von dem Vertragsbruch und Tarek.

Sie nahm es reglos hin – bis er von den Geistern sprach und ihr offenbarte, dass der Wüstenkönig unter ihnen weilte. Ihre Augen weiteten sich, sie sprang auf, ihre Hände fuhren an den Hals, durch die Falten ihres Kleides. Dann sah sie auf und Zorn färbte ihre Augen.

Es ist weg.


Die stumme Königin


Sie wusste sofort, wer es gestohlen hatte. Keine ihrer Dienerinnen war so dumm, sich an ihrem Eigentum zu vergreifen; zumal sie die Magie fürchteten, die in diesem besonderen Gegenstand schlummerte. Bloß die Prinzessin kannte keine Furcht. Bloß sie konnte es an sich genommen haben, als sie mit Remus nach dem Königsadler gesehen hatte, beim Thron, wo ihr Gewand während des Bades stets lag – zusammen mit dem Spiegelamulett. Das Kind der Rache, geschaffen aus Blut und Zorn, gezeugt von einem Mann ohne Herz, ausgetragen von einer Frau, die zum Schweigen verdammt war.

Ein stummes Gebet gen Herbst schickend, dass die Prinzessin das Spiegelamulett nicht in der Hand gehalten und betrachtet hatte, kontrollierte sie erneut ihre Taschen. Es war kein gewöhnliches Spiegelamulett, es war mit jenem Spiegel verbunden, der alles sah. Sollte Winter herausfinden, dass es eine weitere Prinzessin gab, die der attischen bis aufs Haar glich, würden weder Weißdorn noch Drachenklippen sie schützen.

Holt die Prinzessin!, verlangte sie von der Dienerin, die den Wein gebracht hatte.

Jede Braut besaß einen Gegenstand, der von Winter stammte, angefüllt mit Magie, wie sie nirgends außerhalb des Blutwaldes gewoben werden konnte. Ein Sarg, eine Spindel, eine Brosche – oder eine gläserne Muschel. Letztere hatte sie um den Hals getragen, schimmernd wie Perlmutt, zerbrechlich wie Glas – und zerbrochen war sie. Die Sehnsucht nach Liebe hatte gleich einem Fieber unter den falschen Bräuten gewütet; auch bei ihr. Es hatte so leicht ausgesehen. Die schlafende Braut hatte das Herz des Drachenkönigs im Sturm gewonnen und herrschte fortan gleichberechtigt neben ihrem Mann. Ihr selbst war weniger Glück beschieden gewesen – wie auch der schönsten Braut. Unerwiderte Gefühle, die schlimmste Art zu lieben.

Ihr Hals brannte, wenn sie an den Abend dachte, der alles hätte verändern sollen – und das hatte er, wenngleich anders als erwartet. Kaum hatte sie ihren Gemahl vom Fluch befreit, war dieser ohnmächtig vor Zorn auf sie losgegangen. Er hatte ihre Schuld erkannt und sie, stumm wie sie war, hatte nichts erklären können. Ob Worte etwas geändert hätten? Sie vermochte es nicht zu sagen.

Sie hatten gekämpft. Er war gestürzt.

Etliche Diener hatten es mit angesehen und waren ihr zu Hilfe geeilt, der hochschwangeren Braut, die von ihrem plötzlich rasenden Mann beinahe zu Tode geprügelt worden wäre. Hätte sie nicht, ja hätte sie nicht nach ihm getreten und wäre er nicht mit dem Schädel gegen den Marmortisch gekracht. Knochen brachen so leicht.

Sie hatte sich alles von diesem Abend versprochen, geblieben war ihr bloß das Kind unter dem Herzen und die Splitter zu ihren Füßen. Bruchstücke einstiger Liebe, getränkt von Winters Macht. Ihr Gatte war zu Grabe getragen und sie selbst zur Königin gekrönt worden.

Stumme Königin, schweigendes Volk.

Sie gebar ihnen einen Erben, versprach ihnen Frieden – und Winter war zufrieden. Die Splitter der Muschel hatte sie aufbewahrt und erst kürzlich – nach dem Tod der Schwanenbraut – vom besten Glasschmied Maywaters in etwas anderes wandeln lassen: in zwei völlig identische Spiegelamulette, von denen sie eines dem Wüstenkönig umgehängt hatte, um ihn im Blick zu behalten. Das andere hatte sie behalten.

Sie griff sich an die Kehle und fand bloß Leere.

Sorgsam darauf bedacht, ihre Furcht zu verbergen, wandte sie sich dem Goldkönig zu. Er besaß ein erstaunliches Talent darin, ihre Gedanken zu lesen. Vielleicht lag es an seiner Gefühlskälte. Womöglich vermochte er deshalb andere so viel besser zu deuten. Es hatte Momente gegeben, in denen sie sich gefragt hatte, ob sie beide womöglich mehr hätten sein können. Wenn statt der schönsten Braut sie selbst für ihn auserwählt worden wäre, und wenn, ja wenn sie einander nicht hassen würden.

»Nein«, sagte er lapidar und sie erkannte, dass er schon wieder in ihren Kopf gedrungen war. »Deine Unfähigkeit, ein Geheimnis zu wahren, lässt mich in dir lesen wie in einem offenen Buch. Sag, Cardea, welchen Nutzen bringt es, dein Volk wissen zu lassen, dass es die Hexe gibt? Widerspricht es nicht allem, was du bist? Allem, was du tust?«

Welchen Sinn hat es, sie zu belügen?

»Nicht alle vermögen die Last der Wahrheit zu tragen.«

Das Volk von Seval ist anders.

Vor sieben Generationen war die erste Tochter Sevals von Winter gefordert und auf die Felsen gebunden worden, um sie der See zu opfern. Damals hatten die Sevalesen die Wahrheit über die falschen Bräute erfahren; und entschieden, dass es leichter war, mit der Lüge zu leben, statt für die Wahrheit zu kämpfen. Heimlich hatten sie das Kind gerettet, es vor Winter verborgen und als eines der ihren aufgezogen. Tochter des Volkes, Mutter der Zukunft. Stimmten die Legenden, waren ihre Nachfahren zahlreicher als der Sand im Meer und der Grund, warum die stumme Königin auf die bedingungslose Treue ihres Volkes bauen konnte. Das Wohl der Kinder – und Frieden – ging ihnen über als alles.

»In Athos liegen die Dinge anders.« Der Goldkönig nickte zu den Königswächtern. »Sie allein wissen von der Hexe und ihren Untaten. Sie dienen mir aus genau diesem Grund.«

Nicht des Goldes wegen?

»Idealismus trägt nicht weit.« Feixend goss er sich Wein nach.

Es war lange her, seit sie ihn hatte lächeln sehen. Als noch ein Herz aus Fleisch und Blut in seinem Körper geschlagen und er weder von der Hexe noch von falschen Bräuten oder verbotener Blutmagie gewusst hatte. Als er ein Prinz wie die Söhne Westhams gewesen war. Wie ihr Sohn. Wie alle Kinder – unschuldig und unwissend.

»Der Mann, der ich hätte sein können, starb mit der schönsten Braut.«

Hast du sie geliebt?

Er ließ sich Zeit mit der Antwort, seine Finger klopften einen nervösen Takt auf seiner Brust direkt oberhalb des Herzens. »Ein Jahrzehnt vergeht nicht spurlos, bloß weil eine Spindel bricht.«

Was genau spürst du?

»Zu viel«, sagte er und stürzte den Inhalt seines Glases hinunter.

Sie wandte sich dem Altar zu. Die Königswächter beäugten jede ihrer Bewegungen, als sie die Hände nach dem Weißdorndolch ausstreckte und die Klinge prüfend drehte. Zwölf Winter waren seit dem Sturz der schönsten Braut vergangen. Zwölf Winter, die der Wald in blutroter Pracht blühte und Athos in Dunkelheit verbrachte, wolkenverhangen und lichtscheu. Das fahrende Volk nannte es das Reich der Geister und seinen König einen Narren.

Wie falsch sie doch lagen.

Geister gab es, auch jetzt spürte sie ihre Anwesenheit rund um den attischen Monarchen, sie folgten ihm konturlos und still. Allein des Nachts gewannen sie an Form, als würde das Mondlicht ihnen Kraft verleihen und sie nähren. Es verwunderte kaum, war es doch die Macht des Blutmondes, die ihn erst in das verwandelt hatte, was er heute war.

Ein herzloser König, mehr tot denn lebendig, doch niemals ein Narr.

Sie drehte den Weißdorndolch in den Fingern. Den Fluch erneuern. Ob es von Erfolg gekrönt wäre? Sie wusste bloß das, was die schönste Braut ihr in der Nacht vor dem schwarzen Winter erklärt hatte: Das größte Opfer wirkt den größten Schutz.

Blutmagie. Blutmond. Bluttaufe. Blutopfer.

Alles hing zusammen. Alles war eins.

Mit erhobenem Dolch drehte sie sich dem Goldkönig zu, der sie schweigend beobachtete. Er schien über Nacht gealtert, sein Haar war ergraut. Er verlor an Härte. An Kälte. Beklommen fragte sie sich, ob sie es wirklich tun konnte. Zwölf Winter hatte er kaum etwas empfunden, im Verborgenen gegen die Hexe gekämpft, Pläne geschmiedet, Allianzen gegründet und das Netzwerk des Roten Ordens ausgebaut. Doch jetzt, da ihr Ziel zum Greifen nah war, begann er zu zweifeln – und zu fühlen.

Nachdenklich trat sie zu ihm, er hatte sich auf ihrem Thron niedergelassen, sie nahm es reglos zur Kenntnis. Hier und jetzt waren sie keine Konkurrenten. Es gab keine Ränge, keine Machtkämpfe zwischen ihnen. Er war bloß ein Mann, der ihrer Hilfe bedurfte, und sie eine Frau, die ihm Erleichterung verschaffen konnte – wenn sie es nur über sich brachte.

»Wir haben keine Wahl«, sagte er und öffnete Knopf für Knopf sein Hemd, offenbarte eine Brust hart wie Granit und verfärbt wie die eines Goldschmieds. Doch es war kein Ruß; die Schwärze saß im Fleisch und marmorierte die Haut; wenngleich heller als zuletzt.

Der Fluch verblasst.

»Hättest du mir mein Herz gelassen, wäre heute eine falsche Braut an meiner Seite und ich blind vor Verlangen; und das will ich nie wieder sein.«

Zwölf Winter. Konnte sie ihm ein weiteres Jahrzehnt stehlen?

»Du musst.«

Sie blinzelte. Seine Nähe war zu vertraut.

Sie empfand nichts für ihn, doch in einem anderen Leben hätte sie ihn vielleicht geliebt.

Wenn der Blutmond am höchsten steht …

»Ich weiß«, unterbrach er sie. »Ich werde da sein.«

Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. Es schmeckte nach Verrat.

Ich werde in Maywater sein.

»Weshalb?«

Sie erzählte vom Brief des westhamschen Prinzen. Der Goldkönig stand auf und knöpfte sein Hemd zu, bedacht, hoch konzentriert und unfassbar zornig.

Zwei freie Könige sind besser als einer.

»Zwei Tyrannen«, korrigierte er.

Sorgst du dich?

»Du hast ja keine Ahnung, wie die ersten Jahre waren – und ich hatte Zeit, mich vorzubereiten! Ich hatte eine Mission. Ein klares Ziel. Er hingegen hat keine Ahnung, worauf er sich einlässt. Das ist Wahnsinn!«

Er tut es für die Freiheit.

»Er sollte Mary heiraten!«

Du weißt, warum er es nicht kann.

»Tue ich das?«, hielt er dagegen, straffte die Schultern und gewann an Autorität. Die Wärme, die sie zuvor in seinem Gesicht gefunden hatte, kühlte merklich ab, bis vor ihr der Monarch stand, den sie zu fürchten gelernt hatte. Der Narr, der sich das Herz mit einem in Ranblut getränkten Weißdorndolch hatte durchstechen lassen, um niemals wieder dem Zauber der falschen Bräute zu verfallen. Keine Liebe, keine Blendung. »Mary wird Tarek heiraten und Phillip sein Herz verlieren. Damit ist Westham frei von Winters Einfluss, ebenso Athos und Seval.«

Was ist mit Maywater?

Sie erkannte an der Art, wie er sich an die Stirn fasste, dass er es nicht wusste.

»Maywater«, stöhnte er, »notfalls vernichten wir Maywater.«


Die Fürstin


Das also ist sie, die erwählte Braut Maywaters.« Die Kapuze verbarg das zerstörte Gesicht der Oberin und den mühsam beherrschten Zorn, der in jedem ihrer Worte mitschwang, ein heiseres, beinahe tonloses Krächzen. »Sie ist bezaubernd.«

»Ich hielt es für angebracht, sie zu waschen«, beeilte sich die Fürstin zu sagen, »das Kleid war kaum zu retten, ich ließ es entsorg…«

»Du hast, was?«, fauchte die Oberin des Roten Ordens.

»Es war schwer genug, den Gestank aus ihrem Haar zu kriegen, das Kleid …«

»Ist aus tiefster Blutmagie gewoben!«

»Aus …? Oh!«

»Hol es zurück.«

»Selbstverst…«

»Sofort«, zischte sie und die Fürstin, die sich nur zu gut an den Zorn der Oberin erinnerte, an die Schläge, die sie als Anwärterin des Ordens über sich hatte ergehen lassen müssen, knickste eilig – was völlig überflüssig war – und zog sich zurück. Außer Hörweite begann sie zu fluchen. Sie residierte in einem der prunkvollsten Gebäude der letzten Stadt, verfügte über einen ganzen Hofstaat an Bediensteten und wurde regelmäßig in das Schloss geladen, um an Teegesellschaften teilzunehmen oder der Schwanenbraut aufzuwarten – bevor diese verstorben war. Dennoch schien all das nichtig in den Augen der Oberin, jener Frau, der sie diese Stellung überhaupt erst verdankte.

Fürstin im Hause Maywater. Vertraute der Königin.

Alles nichtig. Mittel zum Zweck. Tarnung.

Obwohl sie sich allmorgendlich an den Grund ihrer Existenz erinnerte, wenn sie in den seidenen Laken erwachte und die Narben auf ihren Schenkeln brannten, gab es Momente, in denen sie es vergaß. In denen sie ganz und gar zur Fürstin wurde. Momente, in denen sie darüber nachsann, ein Kind zu gebären und eine Familie zu gründen. Momente, nach denen das Erwachen umso länger dauerte.

Schwester des Roten Ordens.

Auserwählt, um zu schützen. Zu dienen und zu opfern. Alles.

Die Magd, die in der Waschkammer über einen Bottich gebeugt stand, war ahnungslos ob des Zorns ihrer Herrin. Überrascht sah sie auf, als die Fürstin eintrat, ihre Augen weiteten sich, als die flache Hand sie im Gesicht traf.

»Das Kleid«, zischte die Fürstin. »Wo ist es?«

»Das … der Zofe?«

»HOL ES!«, verlangte sie harsch und hob erneut die Hand, die Magd erbleichte. Eilig knicksend – wie zuvor die Fürstin – hastete sie aus dem Raum, um das Kleid zu holen, das für wertlos erachtet worden war. Aus Blut gewoben. Aus menschlicher Haut. Die Schultern der Fürstin sackten herab. Sie fühlte sich besser und schlechter zugleich. Weil sie geworden war, was sie zutiefst verachtete. Furcht. Gehorsam. Kontrolle. Unerlässlich, um ihre Aufgabe zu erfüllen. Zwei tiefe Atemzüge später hob sie das Kinn und straffte den Rücken. Ihr Rock schwang weich, als sie den Korridoren ihres Anwesens folgte, zurück zu ihr, die sie mehr fürchtete als die Hexe des Waldes. Seltsam, wie das Vertraute beängstigender sein konnte als das Fremde – und einen Herzschlag lang fragte sie sich, ob sie für die richtige Seite einstand.

Die Oberin war noch dort, wo sie sie verlassen hatte, verborgen hinter der gewaltigen Flügeltür, die Kapuze tief im Gesicht, unmissverständlich die falsche Braut fixierend, die im Garten auf einer Bank saß und eine Orange in den Händen drehte, als hätte sie nie zuvor eine solch exotische Frucht gesehen.

»Was werden wir ihretwegen unternehmen?«

Die Oberin wandte sich der Fürstin zu – es waren nicht die Narben, es war das Glühen in dem verbliebenen Auge, das sie schaudern ließ. Da lag so viel Bosheit darin, dass ihr angst und bange wurde. Unwillkürlich dachte sie an das Schlachthaus unter der Stadt. An den Altar und das Stöhnen der Schwestern, an den metallischen Geschmack warmen Blutes und dampfenden Fleisches.

»Sie strotzt nur so vor Magie«, raunte die Oberin. »Genug, um zwei Leben zu leben.«

»Was habt Ihr vor?«

»Winter nennt es Ernte. Sie pflückt Menschen wie saftige Pflaumen, bringt sie ein in der Blüte ihres Lebens, um die Vorratskammern zu füllen.«

»Ihr … Ihr meint …?«

»Sie kennt keine Gnade mit denen, die sich im Blutwald verirren. Warum also sollten wir mit einer der ihren gnädig verfahren?«

Der Fürstin wurde schlecht. Seit sie Cinderella aus dem Verlies geholt hatte – nicht nur auf Wunsch des Jägers, der kein Jäger war, sondern auch auf Befehl des Ordens –, war ihr klar gewesen, wozu die Oberin die falsche Braut zu nutzen gedachte. Sie hatte deren Aufenthaltsort beinahe fieberhaft in Erfahrung gebracht. Um sie zu fangen und zu ernten.

»Winter ist alt – uralt«, fuhr die Oberin fort. »Sie ist die Letzte eines nahezu ausgerotteten Geschlechts. Ihre Art verfügte einst über enorme Kräfte und beherrschte die gesamte bekannte Welt; doch etwas stahl ihnen jegliche Macht. Seitdem nähren sie sich am Blut anderer, um einen Abglanz dessen zu schaffen, was sie ehemals ihr Eigen nannten. Sie bedienen sich verbotener Praktiken, um die im Blut verbliebene Magie zu nutzen und zu kanalisieren. Praktiken, bestialischer als alles, was diese Welt zuvor erfuhr. Was ich mit ihr vorhabe«, die Oberin fixierte Cinderella, »ist harmlos im Vergleich zu dem, was Winter den Menschen antut, um an etwas festzuhalten, das längst vergangen ist.«

Die Fürstin schluckte.

»Bring sie zu mir, wenn die Nacht anbricht.«

»Gewiss«, versprach die Fürstin still und sah der davonhumpelnden Oberin nach, als diese durch eine Dienstbotentür verschwand, um alles vorzubereiten. Sie würde die Kerzen entzünden, die Schwestern einstimmen, sich schneiden und zu Herbst beten, Winters verstorbener Schwester und Gründerin des Roten Ordens, Patronin aller Königskinder. Die Praktiken, die sie von ihr erlernt, in den dunklen Kammern anwandten, waren ebenso bestialisch wie die des Blutwaldes. Vielleicht sogar schlimmer noch.

Denn sie taten es wissentlich um die Tiefe der Schuld.


Der Sohn Westhams


Elena erhob sich von dem Drachentöter, der im Gras lag. Sie hätten ihn beinahe übersehen. Allein die Spuren zweier Reiter, die vom Waldrand in die Ebene führten, hatten sie innehalten und umdrehen lassen. Als sie den mit Pfeilen gespickten Rumpf des Pferdes entdeckten, waren sie auch auf ihn gestoßen: einen der Späher, die sie an der Bogenbrücke zurückgelassen hatten.

»Maywater«, sprach Elena aus, was offensichtlich war. Die Farben der Pfeile ließen keinen Zweifel an ihrer Herkunft. »Sie kennen unsere Schwachstelle – woher kennen sie unsere Schwachstelle? Tarek! Hörst du mir überhaupt zu?«

Er hockte neben dem Kadaver und tastete dessen Fell ab. Krähen lauerten in einiger Entfernung; sie hatten sich bereits an den Weichteilen genährt. Die Augäpfel des Tieres fehlten, ebenso ein Teil der Niere und die Leber. Es war pures Glück, dass kein größeres Raubtier die Witterung aufgenommen hatte, sonst hätte er es vielleicht übersehen: Jemand hatte dem Pferd die Sehen durchtrennt und es zu Fall gebracht. Den Reiter hatte es noch schlimmer erwischt. Die Krähen hatten ganze Arbeit geleistet, dennoch fand er nach kurzem Tasten, wonach er suchte: Spuren eines sauberen Schnitts an der Kehle.

»Er wurde verfolgt und umgebracht.« Elena wies auf die Abdrücke im Gras. »Zwei Reiter. Einer ist umgekehrt.«

Er wusste, was das bedeutete. Elena wurde es nur einen Augenblick später klar.

»Beim Frühling – der maywatersche Bastard ist hinter der Prinzessin her! Falls er sie nicht längst hat. Wir hätten sie niemals gehen lassen dürfen!«

»Weißt du es?«, fragte er bebend vor unterdrücktem Zorn. »Weißt du, dass die Hexe im Wald gefangen ist? Dass sie ihn niemals verlassen kann?« Ihr schuldbewusster Ausdruck war Antwort genug. »Ich Narr war bei ihr. Im Wald.«

Es kostete Elena sichtlich Mühe, nicht zu brüllen. »Was?! Wann?«

»Vor der Jagd.«

»Aber ich dachte …«

»Ich hätte den Kronprinzen gemimt?«

»Dein Vater sagte, du hättest Verpflichtungen im Rat.«

»Er hat gelogen. Er lügt oft. Es liegt ihm im Blut.«

»Dann wusste er, dass du …«

»Nein«, unterbrach er sie und rieb sich den verspannten Nacken. »Bei Frühlings Tod, hätte er es bloß gewusst! Er hätte mich aufgehalten.«

»Zu Recht«, zischte sie. »Warum hast du es getan?«

Er fuhr sich durchs Haar. »Ich kam mir so heldenhaft vor.«

»Tarek«, fauchte sie. »Tarek, was hast du bloß getan?«

Er gestand ihr alles; angefangen bei den Verträgen, die seine Eltern vor zwölf Jahren über die Rückkehr seines Bruders ausgehandelt hatten, bis hin zu dem kürzlichen Bündnis, dem er in den Tiefen des Blutwaldes zugestimmt hatte; und zuletzt seine Übereinkunft mit der stummen Königin.

Elena lauschte vollkommen reglos, allein ihre Gesichtsfarbe wechselte von knochenweiß zu herbstrot und zurück. »So lautet also die Abmachung, die deine Eltern mit der Hexe trafen – und das glaubst du auch noch?«

»Mutter vertraut darauf.«

»Sie ist eine falsche Braut!«, spie sie ihm entgegen.

Er zwang sich zur Ruhe. »Sie hat rebelliert.«

»Genau aus diesem Grund ist ihr Wort ebenso wertlos wie das der Hexe.«

Er packte sie am Arm und zerrte sie tiefer ins Feld. »Verstehst du denn nicht? Sobald ich unter Winters Kontrolle stehe, ist er überflüssig.«

»Und dann, was?« Sie befreite sich aus seinem Griff; ihre Finger zuckten, als suchten sie den Kampf. »Lässt sie ihn gehen? Ohne Braut? Niemals! Wäre ich die Hexe, hätte ich einige Pläne für ihn und keiner davon würden dir gefallen.«

Ächzend rieb er sich die Stirn. Seit dem Ball hatte er kein Auge zugetan.

»Ich hielt deinen Vater stets für einen Feigling«, fuhr Elena unerbittlich fort. »Statt alles zu geben, um deinen Bruder zu retten, verbarrikadierte er sich im Schloss und tanzte nach dem Willen der Hexe. Ich glaubte, du wärst anders.« Sie sah ihn unendlich anklagend an. »Ich dachte, du würdest dich der Hexe widersetzen und ihre Macht brechen. Stattdessen hast du deinen wichtigsten Verbündeten in diesem Kampf geopfert.« Sie wich zurück, die Augen verräterisch glänzend. »Für eine Frau, die dir das Herz gebrochen hat!«

Seine Kiefer mahlten. »Du verstehst das nicht.«

»Dass der Gedanke ihrer Heirat unerträglich für dich war? Ob du es glaubst oder nicht, Tarek, dafür habe ich durchaus Verständnis – nur endet es dort, wo du einen verfluchten Handel mit der gefährlichsten Hexe dieser Welt abschließt!« Sie schlug ihm gegen die Brust. »Ich fasse es nicht!«

Er wich zurück. »Nicht die Hexe stand des Nachts in meinem Zimmer.«

»Schon klar«, brüllte Elena und setzte ihm nach, »denn das verdammte Biest kann den Wald ja schlecht verlassen!«

»Davon wusste ich nichts.« Mit knapper Not fing er ihren nächsten Schlag ab. »Lass das«, warnte er finster. »Ich kann nicht auch noch gegen dich kämpfen.«

»Du hättest mich fragen sollen!«, schrie sie ihm entgegen. »Ich hätte dir alles gesagt! Ich hätte dich aufgehalten! Dein Vater, deine Mutter – jeder von uns hätte dich aufgehalten! Nachts den Wald betreten, bloß weil dich die Hexe rufen lässt – du spinnst doch!«

»Er ist mein Bruder, Elena, ich würde alles für ihn tun.«

Vielleicht war er ein Narr, weil er seinem Bruder gefolgt war. Doch als dieser am Fußende seines Bettes gestanden hatte, mehr Schatten denn Mensch, das Gesicht verborgen hinter milchigem Glas und doch so offensichtlich sein Zwilling, hatte er nicht anders gekonnt, als ihm zu folgen; durch die Geheimgänge des Schlosses und hinaus auf den Hof, wo die Hexe sie einst getrennt hatte. Selbst am Waldrand hatte er nicht gezögert. Weil tief in ihm drin etwas verzweifelt gehofft hatte und noch immer hoffte, dass sie waren, was sie vor beinahe zwölf Wintern verloren hatten. Die zwei Hälften eines Ganzen. Unvollkommen ohne den anderen. Brüder durch und durch.

»Es mag falsch sein, auf das Wort der Hexe zu hoffen«, gestand er ein.

»Ach«, höhnte sie.

»Aber ich vertraue ihm.«

Ungläubig starrte Elena ihn an. »Er brachte dich dazu, deinen Freund zu verraten!«

»Sie ließ mir die Wahl zwischen Mary und Duncan«, korrigierte er frostig; er war es leid, sich zu rechtfertigen. »Ich tat, was ich tun musste, um Mary zu schützen.«

»Die Hexe kann keinen Fuß aus dem Wald setzen, geschweige denn Mary töten: unser Blutopfer schützt sie!«

Er biss die Zähne zusammen, denn auch wenn er nichts von der Existenz des Ordens gewusst hatte, so war er im Bilde über die Legenden vom Schutz der Könige.

Elena wurde es im selben Augenblick klar. Ihr Mund klaffte auf.

»Du sagtest, du vertraust ihm!«

»Und das tue ich«, fuhr er dazwischen. »Denn er ist mein Bruder.«

Und genau deshalb konnte er als Einziger Mary schaden; weil er einer Königslinie entstammte. Sein Bruder, der ihn in den Wald gelockt und zu Winter gebracht hatte, war das Zünglein an der Waage gewesen. Er hatte gedroht, Mary zu töten, sollte die Hochzeit wie geplant stattfinden. Daraufhin hatte er nachgegeben, die Jagd forciert und Duncan in den Wald geführt, direkt in die Fänge Cinderellas. Obwohl er es bedauerte, täte er es erneut.

Für Mary. Für seinen Bruder.

Elena sah über die Weiden zum Blutwald, der Westham im Süden begrenzte. Dahinter lag wolkenverhangen und grau Athos. »Was, denkst du, wird geschehen, sobald die Hexe erkennt, dass du auch sie verrätst? Du willst dir das Herz nehmen, um ihrem Fluch zu entkommen. Doch ohne Kontrolle über dich wird sie deinen Bruder niemals gehen lassen.«

Das war er, der Schwachpunkt, über den er so lange gegrübelt hatte.

»Deshalb tue ich es in der Nacht des Blutmondes.« In dieser Nacht sollte ihm laut Vertrag seine Braut zugeführt werden – und sein Bruder heimkehren. In zwei Tagen.

Elena rang mit sich. »Du hast keine Ahnung, worauf du dich einlässt.«

»Es ist unsere einzige Chance.«

»Darauf, zu werden wie der Goldkönig!«

Er dachte an den erbarmungslosen Monarchen und die Gesetze, die dieser nach seinem Verlust erlassen hatte; an die Menschen, die unter seiner Herrschaft zugrunde gegangen waren; und an Mary. »Ich bin kein König, meine Macht ist beschränkt.«

»Wissen deine Eltern davon?«

»Nein, aber wenn es so weit ist, werden sie mir beistehen.« Er bedachte Elena mit einem zögernden Blick. »Und du – wirst du mir beistehen?«

»Bastard«, zischte sie und wandte sich ab. Er wusste, dass sie weinte.

»Ich muss das tun, Elena.«

»Ist sie das wert? Sich mit dem Feind verbünden, deinen Freund verraten und dein Herz opfern – ist sie das wert?«

»Elena«, begann er, doch sie hob eine Hand.

»Ich will es nicht wissen.« Sie klang schrecklich verletzt.

»Elena«, versuchte er es erneut, doch sie floh bereits vor ihm. Er folgte ihr nicht. Stattdessen sah er zum Silberfluss, der im Osten die Landschaft durchschnitt: flimmernde Hitze auf der einen, saftiges Grün auf der anderen Seite. Er dachte Duncan, an den Ausdruck auf seinem Gesicht, als sie gemeinsam durch den Blutwald geritten und auf Cinderella gestoßen waren. War es das wert? Er wusste es nicht.


Der Jäger


Die Welt der attischen Prinzessin war von Grau durchtränkt. Die Wolken, der gewaltige Felsvorsprung, auf dem das attische Schloss thronte, und zuletzt das Schloss selbst waren so trist und aller Farben beraubt, dass es ihn kaum verwunderte, wieso sie den Blutwald in seinem prächtigen Rot bevorzugte. Er selbst spürte eine stechende Sehnsucht nach der schützenden Umarmung der Bäume. Athos hingegen war kalt und kahl und völlig menschenleer. Am Burgtor hielt ihn niemand auf, keine Wache kreuzte seinen Weg, kein Königswächter und auch sonst niemand. Dies hier war das Athos, an das sich die Prinzessin erinnerte.

Ein trostloser, dunkler Ort.

Erinnerung. Vergangenheit. Irgendwas dazwischen.

Als er neben ihrem leblosen Körper in den gläsernen Sarg gesunken war, hatte er keine Ahnung gehabt, was ihn erwartete. Er hatte ihren Kopf auf seine Schulter gebettet – wenn er in sich hineinhorchte, spürte er ihn dort schwer und warm ruhen – und die Beeren von Winter entgegengenommen. Sie wollte, dass er der Prinzessin folgte.

In ihren Traum. Ihre Vergangenheit.

Jetzt stand er vor der Freitreppe, auf deren Stufen der zerschundene Körper der schönsten Braut lag, das Haar dunkel vor Blut, der Hals seltsam verrenkt. Mit diesem Anblick hatte er gerechnet; die Särge jedoch, die sauber aufgereiht im Hof standen, irritierten ihn zutiefst. Der Deckel von einem lag schräg auf, als hätte jemand flüchtig hineingelinst – so tat es auch er. Ein bleiches Mädchen, den Blutergüssen nach Opfer schrecklicher Gewalt. Ob in den anderen Särgen ebenfalls Tote ruhten? Dies war das Innerste der Prinzessin, ein Ort der Erinnerung, und all diese Leichen waren Teil davon.

Ohne zurückzublicken schritt er die Stufen der Freitreppe empor. Hinter der Pforte des Schlosses war es genauso kalt und kahl wie außerhalb, abgesehen von den Gemälden, die in stattlichen Größen die Wände schmückten. Gefallene Königin – eine makabre Art, sich zu erinnern. Unwillkürlich fragte er sich, wie es für die Prinzessin gewesen sein musste, in diesem Mausoleum aufzuwachsen, wo jeder Zoll an ihre verstorbene Mutter erinnerte.

Er fand sie schließlich vor einer geöffneten Tür, ganz in Grau gekleidet und unverkennbar so, wie er sie im Sarg im Arm hielt. Unbemerkt trat er näher; gebannt starrte sie in den Raum, vor dem sie stand. Darin befand sich die schönste Braut und an ihrer Seite ein Kind – Mary. Als hätte er ihren Namen laut ausgesprochen, drehte sie – die erwachsene Prinzessin – den Kopf und sah ihn überrascht an.

»Daran erinnere ich mich nicht.«

»An mich?«, fragte er.

»Du warst nicht hier. Nicht so.« Sie beäugte seine Schattenrüstung, legte die Stirn in Falten und fing seinen Blick; er hielt ihr stand, obwohl er sich ohne schützende Maske entblößt vorkam. Die vergangenen zwölf Winter hatte er sie wie einen Schild getragen, jetzt hatte er sie gleich zweimal verloren. Die Prinzessin hob eine Hand, als würde sie ihn berühren wollen und es doch nicht wagen. »Niemand hier sieht oder hört mich. Abgesehen von dir.«

»Es sind Erin…«

»Ich weiß«, unterbrach sie ihn. »Es ist längst vergangen.«

»Wenn du das weißt, warum bist du dann noch hier?«

»Die Frage sollte ich stellen. Du gehörst nicht hier hin.«

»Stimmt«, gab er zu und lehnte sich an die Wand, an der ein Gemälde den Sturz vom Nordturm festhielt. Die Erinnerungen der Prinzessin schienen sich zu überlappen; sie selbst war aus ihrem früheren Ich herausgebrochen und verweilte als stille Beobachterin in dieser zusammengeflickten Welt, die einem Puzzle ihrer Seele glich. »Dieser Ort birgt kein Glück«, ließ er sie wissen. »Er zeigt bloß, was hätte sein können, was war und was nimmermehr ist.«

Zeitgleich sahen sie zur schönsten Braut, die der kindlichen Mary gerade in einen blutroten Mantel half. »Mir gefällt es hier«, sagte sie.

Er nickte zum Gemälde. »Und das da?«

»Was weißt du schon«, fuhr sie ihn an und schien im nächsten Moment zu verblassen. Rasch ergriff er ihre Hand, ehe sie sich in eine andere Erinnerung flüchten konnte. Die Prinzessin sah mit geweiteten Augen zu ihm auf. »Du bist es nicht, oder?«

Er wusste, was sie meinte. »Ich bin sein Bruder.«

Sie blinzelte; er konnte die Gedanken in ihrem Kopf beinahe hören. »Es hieß, er sei im Schloss, er verlasse es niemals – genau wie …«

Ich – hatte sie sagen wollen, das Wort hing förmlich zwischen ihnen; sie schluckte es, den Blick fragend, beinahe zögerlich auf ihm ruhend, als suche sie nach einer Gemeinsamkeit. Ob sie sich ihm nahe gefühlt hatte? Einem Leidensgenossen?

Er schnaubte. »Du solltest nicht alles glauben, was erzählt wird.«

Sie hob eine Braue. »Eine Welt voller Lügen. Sag, warum bist du hier? Ich meine nicht diesen Ort.« Sie umfasste das Schloss, das sich bereits zu wandeln begann, flüchtige Spuren von längst vergangenen Leben offenbarte, ehe diese wieder verblassten wie beim Durchblättern eines Buches. »Warum bist du im Wald? Bist du gekommen, um mich zu …«

»Ich diene Winter«, unterbrach er sie.

Irritiert blinzelte sie. »Der Hexe des Waldes?«,

»Sie stahl mich als Kind, seither diene ich ihr.« Er bemerkte, wie ihr Widerstand schmolz. Sie empfand Mitleid, doch wenn es eines gab, das er nicht gebrauchen konnte, dann das. Vielleicht sagte er deshalb: »Ich werde heimkehren, schon bald.«

Sie zögerte. »Weiß er es? Weiß Tarek, dass du …«

»Dass ich gestohlen wurde? Ja. Dass ich frei sein werde? Auch das. Es ist unser gemeinsames Schicksal, Winter zu dienen. Jetzt und auch später.«

»Durch die Heirat mit einem ihrer Kinder?«, fragte sie bedacht.

Diesmal war er überrascht. »Hat der maywatersche Bastard dich über die falschen Bräute aufgeklärt, während er deinen Fuß abhackte?«

Wie seltsam es war, sie bar jeglichen Schutzes zu sehen. Keine Maske, kein falsches Lächeln. Bloß Mary, die bei seinen Worten an Farbe verlor. »Mutter war es«, entgegnete sie tapfer und sah zur schönsten Braut, die gerade nach der Hand ihrer Tochter griff. »Woher weiß sie, dass ich den Wald betreten habe?«

»Sie sollte es nicht wissen«, gab er zu und fixierte die junge Mary; den einzigen Lichtblick in dieser ergrauten Welt. »Weshalb trägst du Rot?«

»Es ist die Farbe des Todes.«

»Ach ja, Athos huldigt dem Herbst.«

»Wir huldigen den Toten«, korrigierte sie bitter, als würde sie selbst nicht glauben, was sie da sagte. »Das Vergehen ist etwas Heiliges, das uns allen bevorsteht.«

»Deshalb die Gemälde?«

Sie hob eine Hand zu dem vor ihnen an der Wand, überbrückte jedoch nicht den letzten Abstand, als fürchtete sie, die Silhouette ihrer Mutter zu berühren. Mit ausgebreiteten Armen, die Schwingen glichen, fiel sie gen Tiefe. »Vater gab sie in Auftrag.«

»Um dem Tod zu huldigen?«

»Ich weiß es nicht«, gestand sie und wirkte verlorener als zuvor. War es das, was sein Bruder in ihr sah? Diese zerbrechliche Seite? Oder war es das schöne Gesicht, die makellose Haut, das herbstrote Haar? Nein, beschied er, sein Bruder kannte diese Mary, die hier vor ihm stand. Eine Frau, die der Dunkelheit trotzte, dem eintönigen Grau eines Lebens, das ihr alles abverlangt und sie dennoch nicht gebrochen hatte. Noch nicht, fügte er stumm hinzu.

Denn hier und jetzt drohte sie sich zu verlieren.

Dich allein spürt sie.

Weil er das Gesicht des Mannes trug, den sie liebte?

Das herauszufinden, bist du hier.

»Lass uns über meinen Bruder sprechen«, sagte er deshalb. »Liebst du ihn?«

Ihre Gestalt flackerte, der Saal begann sich zu wandeln, die schönste Braut und die kindliche Mary vergingen, stattdessen hing bleischwer der Geruch der Schlacht in der Luft: Rauch, Eisen und Blut. Der Himmel verdunkelte sich. Es wurde Nacht.

»Nein«, keuchte die Prinzessin und er begriff, dass seine Worte sie in eine andere Zeit gezerrt hatten, die ihr ebenso deutlich in Erinnerung geblieben war und die sie um jeden Preis vor ihm zu verbergen versuchte. Vor ihm, dem falschen Prinzen. Als er noch in Westham gelebt hatte, war er ständig mit seinem Bruder verwechselt worden; sie hatten sogar bewusst die Rollen getauscht. Wer hätte auch ahnen können, dass schon bald einer von ihnen zur Gänze das Leben des anderen führen würde? Beinahe hätte er aufgelacht, so absurd kam er sich vor. Im Kopf der Prinzessin, auf der Suche nach ihrem Herz, das seinem Bruder gehörte, der alles besaß, was eigentlich ihm hätte gehören sollen.

Und er selbst? Er hatte nichts.

Trotzdem war er hier und spielte Amor.

Er hatte dem fahrenden Volk gelauscht, wenn es in der Nähe des Waldes rastete.

Er kannte die Geschichte.

Von dem Drachentöter, dessen Herz entflammt war.

Von der Prinzessin, die bloß einen wahrhaftigen König wollte.

Von der alles entscheidenden Frage und dem bitteren Ende.

Welch Ironie des Schicksals, dass sie seinen Bruder aufgrund der fehlenden Krone abgewiesen hatte. Ohne auf ihren Protest zu achten, schritt er zur zweiflügeligen Tür, hinter der Stimmengewirr und Lachen erklang. Des Rätsels Lösung lag dort.

»Halt!«, keuchte sie.

Die Hand auf der Klinke hielt er inne. »Wach auf und kehre mit mir zurück.«

»Ich kann nicht …«

»Du hast herausgefunden, was dieser Ort ist. Dass er Leid und Glück vereint. Du weißt sogar, wie er funktioniert, sonst würdest du nicht hier stehen, sondern in deiner jüngeren Version bei den Drachentötern sitzen und das Vergangene auf ewig durchleben und dabei jegliches Zeitgefühl verlieren; zuletzt auch dich selbst. Aber du bist nicht dort drin, sondern hier. Wie hast du es herausgefunden?«

»Sie verbot mir zurückzukehren.«

»Deine Mutter?«

Sie biss sich auf die Lippe. »Ich konnte sie nicht halten.«

Der Turm. Die Treppe. Die Leiche der schönsten Braut auf den Stufen.

»Nein«, sagte er gedehnt. »Nein, dass konntest du weder damals noch heute.«

»Du sagst das, als gäbe es einen Grund dafür.«

»Du weißt es nicht?«

Ihr Lachen überraschte ihn. Es war so voller Bitterkeit und Zorn. »Niemand, wirklich niemand spricht zu mir! Und fällt doch einmal ein Wort, so schafft es mehr Fragen als Antworten. Vater verwehrte dem fahrenden Volk den Zugang und verbot mir, die Felsenstadt zu verlassen. Ich weiß nichts! Weder über Mutter noch über den Wald oder gar mich selbst! Ich weiß nichts, weil Vater die Dienerschaft zum Schweigen zwang. Sogar Susann!«

»Die Zofe?«

»Meine einzige Vertraute«, schmetterte sie ihm entgegen. »Wenigstens sie hätte ehrlich sein müssen! Nur ein paar Worte. Über Mutter. Den Wald. Die Prinzen.«

»Die Prinzen. Natürlich.«

Ihre Wangen entflammten. »Du wagst, über mich zu urteilen? Du kennst mich nicht.«

»Was ich sehe, reicht mir.«

»Was soll das heißen?«

»Die Opferrolle steht dir gut. Sie ist wie für dich gemacht.«

»Wag’ es ja nicht …«

»Dein Vater ersparte dir das Wissen über die Abgründe dieser Welt«, fuhr er dazwischen, »er behielt dich im Schloss, statt dich der Hexe auszuliefern, wie er es hätte tun sollen. Deine Mutter opferte sogar ihr Leben, um das deine zu schützen; aber natürlich ist deines ruiniert, nicht ihres, das auf der Freitreppe endete.« Sie verlor zusehends an Farbe. »Du bist undankbar, klagst über dein Schicksal, jammerst und beschwerst dich …«

Das ist der falsche Weg, warnte Winter in seinem Kopf, doch er ertrug nicht, wie die Prinzessin dastand, in ihrem seidenen Kleid, gesegnet mit überirdischer Schönheit – und nichts davon zu schätzen wusste.

»Du lebst«, knurrte er, »das ist mehr, als andere von sich behaupten können.«

»Du hast ja keine Ahnung«, flüsterte sie.

»Glaubst du, ich wüsste nicht, wie es ist, fernab von allem aufzuwachsen? Keine Vertrauten zu haben? Keine Freunde? Keine Mutter? Oder einen Vater? Täusch dich nicht, Prinzessin. Wir gleichen einander – mit dem Unterschied, dass ich die Abgründe dieser Welt nicht nur gesehen, sondern auch durchschritten habe.« Mit jedem Wort hatte er sich ihr genähert, stand jetzt direkt vor ihr. Ihre Hand schnellte empor, er fing sie mühelos ab. »Eine Prinzessin durch und durch«, höhnte er, »wenn Worte nicht helfen, dann Gewalt.«

Sie schrie auf und stieß ihm gegen die Brust. »Du verurteilst meinen Zorn, dabei höre ich ihn aus deinen Worten genauso heraus.«

»Ich jammere nicht.«

»Du dienst der Hexe, die dich stahl. Wenn das nicht zutiefst jämmerlich ist.«

Da stieß er sie gegen die Wand. Sie keuchte auf, es kümmerte ihn nicht. Warum auch? Es geschah allein in ihrem Kopf. »Provozier mich nicht«, warnte er.

»Sonst was?« Sie hob eine Braue. »Hilft dann bloß noch Gewalt?«

Abrupt ließ er sie los. Ihr Lachen folgte ihm bis zur zweiflügeligen Tür und verebbte erst, als sie begriff, was er vorhatte. »Wag’ es ja nicht!«, schrie sie, da stieß er die Tür bereits auf. Sein Bruder saß am Kamin, Drachentöter durch und durch, das Haar rabenschwarz, die Drachenschuppen wie geschmolzenes Kupfer. Seine Aufmerksamkeit galt der jüngeren Version von Mary, die abseits der Soldaten saß, die Wangen von einem Hauch Röte überzogen; vielleicht, weil sie bemerkt hatte, wie der fremde Königssohn sie betrachtete.

Die brave Tochter. So schrecklich wohlerzogen und keusch.

»Das ist er also, der denkwürdige Moment eurer Zusammenkunft.«

Gereizt rauschte Mary in den Saal. »Gratuliere, du hast es erfasst.«

Er bezwang den Aufruhr in seinem Innern und trat zur Prinzessin der Vergangenheit. Eine Locke hatte sich aus ihrer Frisur gelöst, er drehte sie um einen Finger. Die echte Mary griff sich an den Nacken, als spürte sie eine Berührung.

»Ihr seid miteinander verbunden«, erkannte er. »Du fühlst, was sie fühlt.«

Sie reckte das Kinn. »Es ist nicht echt.«

»Falsch«, erwiderte er bissig, »ich bin das einzig Echte hier.« Er ließ die Strähne fallen, pikste stattdessen in ihre Wange. Die echte Mary wedelte mit der Hand, als versuche sie ein Insekt zu verscheuchen. Ihre Aufmerksamkeit galt ihm allein, nicht seinem Bruder – wie er zynisch feststellte. »Irritiert dich, was du siehst?« Lauernd sank er neben ihrem vergangenen Ich auf die Bank. »Tarek neben dir. Tarek, der deine Hand ergreift.« Er verflocht seine Finger mit ihren, wohl wissend, dass sie es spürte. »Verrate mir, Prinzessin, was geschah in jener Nacht zwischen euch?«

Sie öffnete und schloss die Faust. »Lass das!«

»Gefällt es dir nicht?«

»Als würde mich ein Geist anfassen.«

»Wäre dir lieber, ich käme wahrhaftig zu dir?«

»Wag’ es ja nicht!«

Da war er schon bei ihr. Niemand im Saal reagierte, als er sie an sich zog – all die Leute, die junge Mary und selbst der fremde Königssohn waren bloß ein flüchtiges Bild, das an den Rändern bereits zu verblassen begann. Vielleicht weil sie sich durch ihn, den Jäger, auf die Gegenwart zu konzentrieren begann.

Erinnere dich an deinen Auftrag, mahnte Winter und beinahe hätte er laut geflucht.

Weil er genau diesen ausführte, gerade jetzt, da er die Prinzessin im Arm hielt.

Ist es nicht zu deinem Vergnügen?

»Du ähnelst ihm so sehr«, flüsterte Mary.

»Liebst du ihn?«, raunte er.

»Ich kenne ihn kaum.«

»Dennoch rast dein Herz und dein Atem geht zu flach, du schwitzt sogar.«

Sie lachte auf, heiser, rau, sein eigener Atem schien sich zu verflüchtigen. »Ich schwitze? Beim Herbst! Ihr mögt euch optisch gleichen, doch euch unterscheidet viel.«

»Mehr als du ahnst, Prinzessin.«

Sie hob eine Braue, eine verflucht kupferne Braue. Alles an ihr schimmerte wie Metall.

Ihr Haar, ihre Brauen, selbst ihr Mund.

»Hast du ihn geküsst?« Die Frage überraschte ihn ebenso wie die Prinzessin. Der Saal verlor an Farbe, die Drachentöter verschwanden einer nach dem anderen, bis allein der Prinz verblieb, der kein einfacher Prinz war. Ob sie es wusste?

Die vergangene Mary erschien im Schatten eines Torbogens, eine fast geisterhafte Erscheinung, die Wangen blass, die Augen zu dunkel für das Gesicht.

»Es zieht mich zurück«, stieß sie hervor.

Obwohl die Worte bleischwer auf seiner Zunge lagen, zwang er sie hervor: »Lass es zu.«

Nervös biss sie sich auf die Lippe. »Warum?«

»Weil es etwas gibt, das du erledigen musst«, log er. »Etwas, das du vielleicht gern getan hättest. Was ist es, Prinzessin? Was hält dich hier?«

»Nicht er«, beharrte sie.

Er glaubte ihr nicht. Schweiß trat ihr auf die Stirn, ihre Schultern zitterten, doch sie gab nicht nach, klammerte sich geradezu an ihn. Eben noch hatte sie ihn verflucht, jetzt war er ihr Halt. Weil ihr das, was sich vor ihnen abspielte, zu nahe ging und sie ihn vielleicht, ganz vielleicht, tatsächlich liebte, den Kronprinzen Westhams.

Seufzend trat er, der Zweitgeborene, hinter sie …

… und gab ihr einen Schubs.


Das gestohlene Kind


Das war sie also, die einzige echte Prinzessin dieser Welt: Mary von Athos, Tochter der Königin, die Stroh zu Gold spann. Sie war schöner noch, als sie es sich vorgestellt hatte. Haut bleich wie Porzellan und Wimpern wie Halbmonde. Die Schönheit war ihr in die Wiege gelegt worden, ein Geschenk, das mehr kosten denn einbringen würde. Schönheit blendete, Schönheit besaß Macht, aber sie verging wie das Laub der Bäume. Winters Fluch hingegen währte ewig. Deshalb würden über kurz oder lang sie gewinnen, die gestohlenen Kinder. Weil ihre Macht nicht an Irdisches gebunden war.

»Wir sollten nicht hier sein.«

»Sie sollte nicht hier sein«, korrigierte sie ihre Schwester, die auf der anderen Seite des Sarges stand. Sie glichen einander bis auf Haar – Zwillinge, wie die Prinzen Westhams –, im Innern allerdings waren sie Tag und Nacht. Während ihr Gegenüber die Arme kreuzte, streckte sie ihre eigenen nach dem schlafenden Jäger aus. Nie zuvor hatte sie ihn ohne Maske gesehen, nie zuvor war sie ihm so nahe gewesen. Ihrem zukünftigen Gemahl.

»Er sieht friedlich aus, wenn er schläft«, flüsterte sie.

»Du weißt, dass er nicht schläft.«

Widerwillig zwang sie ihre Aufmerksamkeit zu den gesenkten Halbmonden dunkler Wimpern und dem kupfernen Mund. Es juckte sie in den Fingern, darüberzureiben, um zu sehen, ob die Farbe verstrich. Schönheit, welch listige Falle.

»Winter riskiert sein Leben, um das ihre zu retten!«

»Sie wird ihre Gründe haben«, versuchte ihre Schwester sie zu besänftigen, unwissend darüber, dass sie geradezu in sich ruhte. Es war jene Art Gefasstheit, die einen überkam, wenn alle Entscheidungen getroffen worden waren und es nur noch einen Weg gab.

»Ihre Existenz allein ist Grund genug, sie zu vernichten.«

»Dennoch liegt sie hier vor dir …«

»In den Armen des Mannes, der mir bestimmt ist!« Ihr Aufschrei glich dem Fauchen der Jungfrauen. Oh, wenn die Jungfrauen sie doch nur verschlungen hätten! Zerfetzt, gefressen, hinabgerissen in ihr modriges, lichtloses Reich. Die Welt wäre eine bessere gewesen ohne das Kind der Schande, das ihre Aussichten gefährdete.

Tief atmete sie ein und bezwang den Zorn.

Sie war ruhig, mehr als ruhig. Sie wusste, was zu tun war.

Oh ja, das tust du.

Ihre Schwester sah sich nervös um. »Wir sollten gehen, bevor Winter …«

»Sie erwartet das neue Kind. Die Mondbraut hat vergangene Nacht den Erben Kor-Tands entbunden, die Jäger sind bereits ausgeschwärmt, um eine passende Braut zu finden.« Ein Kind, wie sie es war. Geraubt aus den Armen der Mutter und hinein in den Blutwald. Ein Kind, das herrschen würde. Wie sie. Wie ihre Schwester. Wie Cinderella. Wie die falschen Bräute an der Seite der Monarchen. Und niemand, nicht einmal diese verfluchte Prinzessin, würde das ändern.

»Du«, zischte sie, »darfst niemals erwachen.«

Sie zog einen Kamm hervor, schimmernd wie Perlmutt, gezackt wie der Schlund der Ran und durchtränkt von ihrem Blut. Die Bestien schliefen für Jahrhunderte im Erdreich und erwachten nur, wenn der Blutwald angegriffen wurde. Kürzlich hatten sie sich aus ihren Gräbern erhoben, um den Wald zu verteidigen; Winter hatte den Moment genutzt, um ihre Vorräte aufzufüllen. Ranblut – so kostbar und so giftig.

»Nein«, hauchte ihre Schwester, hielt sie jedoch nicht auf, als sie sich über die Schlafende beugte. Die Prinzessin roch nach Rosen, so süß und unschuldig. Beinahe sanft schob sie die Finger unter das Haar, dann steckte sie den Kamm fest.

»Er gehört mir«, raunte sie der Prinzessin zu.


Mary von Athos


»Ich hoffe, du erstickst an all deinem Gold!«

Die schönste Braut zu ihrem Mann

eines Nachts in Athos

Das Feuer war zu einem Glimmen verkommen und drohte schon bald gänzlich zu vergehen. Doch noch lag ein Hauch seiner Geborgenheit in der Luft, vermischt mit dem Duft von Wald und Wein – und dem Geruch der Drachentöter, die alle, bis auf einen, in ihr Quartier verschwunden waren. Gehüllt in den Schatten des Dienstbotenganges stand ich da und beobachtete ihn, den fremden Prinzen, der mir nicht mehr fremd war.

Mein Blick huschte durch den verwaisten Saal. Falls der Jäger anwesend war, verbarg er sich in den Schatten. Ich glaubte ihn zu spüren, irgendwo am Rand meiner Gedanken. Er glaubte, dass ich etwas bereute, etwas, das ich zu ändern wünschte. Er hatte ja keine Ahnung. Mein Leben bestand aus einer Reihe von katastrophalen Entscheidungen. Angefangen beim Diebstahl des Schuhs und Susanns Tod über den blinden Gehorsam Vater gegenüber und die Verlobung mit Duncan bis hin zu Mutter. Gäbe es die Möglichkeit, wahrhaftig etwas zu ändern, würde ich sie halten, wieder und wieder, für den Rest meines Lebens.

Doch sie war fort. Ebenso Susann.

Da ist noch so viel, für das es sich zu leben lohnt.

Die Stimme in meinem Kopf fühlte sich überraschend vertraut an.

Ich spreche schon lange zu dir, Prinzessin.

Wie am Tag des schwarzen Winters?

Auch da, sagte sie.

Als mich die Dämonen aus dem Bett gezerrt hatten, war ich ihre Zuflucht gewesen, ihre letzte Chance. Sie hatten gleich mir gehofft, dass Mutter meine Hand ergreifen und die Stufen hinabschreiten würde, zurück ins Schloss.

Zurück zu dir, Prinzessin. Doch nichts konnte sie halten.

Weil sie für mich gestorben war?

Sie hielt es für den einzigen Weg. Doch erinnere dich an das, was sie sagte.

Über die Vergangenheit und diesen Ort.

»Abschied«, murmelte ich.

Als hätte er mich gehört, blickte Tarek zu der Ecke, in der ich stand und von der aus ich ihn Nacht für Nacht beobachtet hatte – damals –, und ich erkannte, dass es sinnlos war, mich zu verstecken. Ich trat aus dem Dunkel, hinein in den vergehenden Schein des Feuers. Er hob den Kopf und mein Herz schmerzte.

Weil ich – ganz gleich, was ich hier und jetzt tat – ihn bereits verloren hatte.

Weil ich nur gekommen war, um Abschied zu nehmen.

Von ihm. Von uns. Und dem, was hätte sein können.

Ohne ein Wort sank ich neben seinem Sessel nieder. Sein Antlitz lag halb im Schatten, halb war es in zartes Orange getaucht. Wie damals. Wie in der Taverne. Als wären wir dazu bestimmt, allein flüchtige Momente zwischen dem Ende der Nacht und Tagesanbruch zu teilen. In seinen Augen tobte ein Sturm. Er kämpfte mit sich – so wie er es schon einmal getan hatte. Ich wusste, dass die Sehnsucht gewinnen würde, und berührte seine Hand. Er schloss die Lider, gemahnte sich ein letztes Mal der höfischen Sitten, die es ihm verboten, mich zu berühren, während meine Finger sich mit seinen verflochten, sanft und spielerisch. Wir brauchten keine Worte. Alles, was er dachte, alles, was er fühlte, stand in seinen Augen.

Ein Spiegelbild meiner Seele.

Ich zog ihn aus dem Sessel. Er folgte mir, seine Hand schützend und unendlich zart um meine gelegt. Ich konnte nicht verhindern, dass wir uns verloren. Doch diese Nacht gehörte uns. Ich lotste ihn durch die Dunkelheit der Gänge, glaubte den Klang seines Herzens in der Stille des schlafenden Schlosses im Einklang mit meinem eigenen zu hören. Eine Träne stahl sich durch meine Wimpern. Unsere Flucht endete vor der Tür, die uns von dem Saal trennte, in dem wir uns verlieren würden. Nur ein einziges Mal. Ein verflucht einziges Mal, bevor ich am nächsten Morgen die Worte sprechen würde – es getan hatte –, die uns auf ewig voneinander trennten. Weil Vater es so gewollt und ich nicht den Mut gefunden hatte, mich gegen ihn zu stellen. Meine Augen brannten. Ich sah nichts mehr, stand einfach nur da, während mein Atem zu schnell ging und zu sehr schmerzte. Ich wollte nicht weinen. Nicht hier. Nicht jetzt.

Tareks Hand berührte meinen Nacken, strich das Haar beiseite. Sein Atem liebkoste meine Haut, doch immer noch zögerte er. Ich ließ mich gegen ihn sinken. Seine Arme umfingen mich schützend, seine Wange schmiegte sich an meine. Erneut fanden sich unsere Finger, während er endlich, endlich den letzten Abstand überbrückte und meinen Nacken mit seinen Lippen berührte, so zart, als fürchtete er, ich könne zu Staub zerfallen. In diesem Augenblick verstand ich. In meiner Brust schlug ein Herz aus Glas und nur er hätte es halten können, ohne dass es zerbrach. Nur er hätte mich vor dem Sturz bewahren können. Vor dem Abgrund.

Als spürte er meinen Kummer, drehte er mich in seinen Armen.

Wir waren kaum mehr als Schemen in der Nacht – Schatten der Erinnerung.

Sachte hob er mein Kinn. »Prinzessin …«

Ich ließ ihn nicht ausreden, meine Hand fand die Klinke, die Tür schwang auf. Das Schimmermoos tauchte uns in silbrigen Glanz, doch Tarek bemerkte weder die Schönheit des verbotenen Ostflügels noch die Splitter unter den Fenstern, durch die der Mond sein Licht ergoss. Er sah mich allein. Ich verbannte das Wissen um unsere unausweichliche Zukunft, wollte nur lieben und geliebt werden, als gäbe es kein Morgen und kein Gestern. Keinen Verrat und keinen Hass.

»Liebst du mich?«, fragte er rau vor Verlangen.

Mit zitternden Fingern begann ich die Rüstung zu öffnen, er umfing meine Handgelenke. Ich sah auf, stockte. Denn in seinen Augen fand ich so viel mehr, als da gewesen war.

Eine Dunkelheit, die mich verschlang.

Eine Sehnsucht, die der meinen glich.

Ein Glühen, das ich noch nie zuvor an ihm gesehen hatte.

»Liebst du mich?«, fragte er.

Und ich begriff, dass ich nicht die Einzige war, deren Herz aus Glas bestand.

»Ich …«

Ein stechender Schmerz fraß sich in meinen Kopf. Ich schrie auf. Tarek fing mich. Seine Haut brannte auf meiner. Alles brannte. Der Saal stand in Flammen. Das Schimmermoos regnete glühend von der Decke … Nichts davon war geschehen. Nichts davon … Das Prasseln der Flammen übertönte Tareks Schreie. Nur ein Laut durchdrang das Inferno. Eine Stimme, die gleich Winters – und doch ganz anders – durch meine Gedanken trieb.

Er gehört mir.

Er gehört mir.

Er gehört mir.


Der Königswächter


Ihr gellender Schrei hallte von den Bäumen wider, der Königswächter fluchte. Zu spät fand seine Hand ihren Mund, erstickte den qualvollen Schmerz. Die Zofe wand sich in seinem Arm, bäumte sich auf. Etwas schien sie von innen heraus zu zerreißen.

»Still«, zischte er, krampfhaft bemüht, das Pferd zu beruhigen. Es tänzelte nervös, die Nüstern geweitet. Es wusste um die Gefahr, die in den Tümpeln lauerte. Noch lagen sie spiegelglatt da und er betete, dass es so bleiben würde. »Beruhige dich oder wir sind verloren!« Die Zofe wimmerte. »Ruhig«, forderte er und erst als sie krampfhaft nickte, ließ er die Hand sinken, seine Anspannung jedoch blieb. »Was ist geschehen?«

Die Zofe zitterte, ihre Haut war eiskalt und beinahe so wächsern wie die der Jungfrauen in den Tümpeln. »Mary!«

»Ist sie in Gefahr?«

»Sie stirbt«, schluchzte die Zofe. »Oh Herbst, sie stirbt!«

Ohne nachzufragen, schnalzte er mit der Zunge und trieb sein Pferd vorwärts, lenkte es zielstrebig zwischen den matten Oberflächen hindurch, unter denen der Tod lauerte. Schon einmal hatte er gegen die Jungfrauen gekämpft und dabei seinen gesamten Trupp verloren. Dreiundzwanzig Mann, die er ins Verderben geführt hatte bei dem Versuch, den Prinzen zu retten. Der Gestank ihrer Gedärme und zerfleischten Körper verfolgte ihn bis heute. Er haftete an ihm wie ein Schatten. Sooft er sich auch die Hände wusch, sie waren vom Tod seiner Männer getränkt. Er allein hatte überlebt. Vielleicht, weil sie es so gewollt hatte.

Die Hexe des Waldes.

Die wahre Bestie unter den Bestien.

Bis heute fragte er sich, ob sie ihn hatte entkommen lassen oder ob es pures Glück gewesen war. Oder uralte Magie. Das Blut seiner Männer für sein Leben.

Die Zofe enger an sich ziehend, behielt er die Teiche im Blick. Beinahe war er dankbar, keine Spuren des Gemetzels vorzufinden, zerrissene Rüstungen, gebrochene Klingen oder geborstene Schädel. Er hätte es nicht ertragen. In diesem Punkt erwies sich der Wald als gnädig. Er ersparte ihm den Beweis seiner Schuld, wenngleich sein Geist die fehlenden Puzzlestücke ergänzte. Jeder Schatten glich verstümmelten Leichen, jeder Ast einem Knochen, jeder funkelnde Tautropfen einer Drachenschuppe. Alle fort.

»Sie stirbt«, ächzte die Zofe in seinem Arm.

Woher sie die Gewissheit nahm, wusste er nicht, doch er glaubte ihr. Sie waren verbunden, die Prinzessin und ihre Zofe. Er hatte die Narben gesehen, sorgsam verborgen an Stellen, die niemand – abgesehen von einem möglichen Ehemann – jemals zu Gesicht bekam.

Torso, Schenkel, die Innenseite der Arme.

Der Körper der Zofe glich einem Schlachtfeld.

»Dolch«, verlangte sie heiser und obwohl es ihm widerstrebte, zog er eine Klinge. Er musste ihre Finger um den Griff schließen, so schwach war sie.

»Du wirst das nicht überstehen«, warnte er.

»Sie stirbt«, war alles, was die Zofe antwortete und er begriff, dass es ihr niemals um sich selbst ging. So wie es ihm nicht um sich selbst gegangen war, als er dem Prinzen in den Wald gefolgt war und alles verloren hatte. Seine Männer. Seinen Status. Seine Heimat. Seinen Glauben. Zuletzt auch sich selbst. Irgendwo in dem Gestrüpp, durch das er gekrochen war, in den Dornen des Waldes, der ihn nur widerwillig freigegeben, jedoch ein Stück von ihm behalten hatte.

Er spürte den Moment, als die Schneide durch ihre Haut glitt. Wärme tränkte seinen Arm, sie wimmerte, dann erschlaffte sie. Er fing den Dolch auf. Ihre Kraft schwand stetig mehr. Warum ausgerechnet sie die Prinzessin bewachte, erschloss sich ihm nicht. Er bezweifelte, dass sie ein Schwert schwingen konnte, dass sie irgendeinen Schutz abgesehen von ihrem Blut bot. Der Goldkönig höchstpersönlich hatte sie ausgewählt. Er fragte sich, warum. Ihr Atem kam ruhiger, sie entspannte sich merklich. Sie hatte ihre Pflicht getan und sie würde es wieder tun, sobald die Notwendigkeit bestand. Vielleicht, dachte er, hatte er sie genau deshalb erwählt. Weil sie bereit war, alles zu opfern.

»Mary«, flüsterte die Zofe benommen.

Ob die Prinzessin das Gleiche für sie täte, hätte sie die Wahl?

Oder der Prinz. Wäre er ihm, dem Diener, gefolgt?

Er kannte die Antwort.

»Es hilft nicht«, stöhnte die Zofe. »Mehr … ich muss mehr opfern …«

»Du verlierst schon jetzt zu viel Blut.«

Sie brachte ein Glucksen heraus. Es hätte ein Lachen oder ein Husten sein können.

»Wenn sie stirbt, sterbe ich auch. Wir sind auf mehr als eine Art gebunden.«

»Verfluchter Orden«, knurrte er, entblößte jedoch ihren anderen Arm, schob den Ärmel hoch und setzte den Dolch auf die Haut.

»Sie braucht mich«, wisperte die Zofe.

»Was passiert, wenn du stirbst? Stirbt auch dann sie?«

»Nein … nein. Sie wird leben.«

»Ein mieser Handel.«

Erneut dieses Glucksen. Lachen und Husten zugleich. »Sterben sie, sterben wir. So ist gewiss, dass wir wahrhaftig schützen. Dass wir alles geben. Unser Blut und unser Leben.«

Er atmete tief ein, zog dann die Klinge über ihren Arm. Ihrer Brust entrang sich ein kehliges Röcheln, ehe sie das Bewusstsein verlor. Rasch schlang er die Finger um die Wunde, verschloss sie so gut er konnte.

»Noch nicht«, beschwor er sie. »Noch ist deine Zeit nicht gekommen.«


Der Jäger


Es brannte lichterloh. Die Särge im Hof, die Häuser um das Schloss, die Dächer, die Giebel. Er hastete durch die Flure. Die Flammen leckten an den Gemälden, fraßen sich über die Teppiche und golddurchwirkten Vorhänge. Keine Menschenseele war zu sehen, kein Wächter, keine Prinzessin. Drohendes Grollen erklang aus den Tiefen des Schlosses, die Steine unter seinen Füßen bebten. Etwas war geschehen, das er nicht begriff. Eben noch hatte er sie im Arm gehalten, so kurz davor, die Worte zu hören, die er brauchte, um Winters Mission zu erfüllen, da war sie plötzlich fort und ihre Welt brach auseinander. Winter hatte ihn davor gewarnt, was passieren könnte, sollte er sie nicht im Arm halten. Aber das tat er– er horchte in sich hinein. Ja, sie war da. Er spürte ihren Kopf auf seiner Schulter, ihren Körper an seinem.

Sie war da. Verflucht, sie war in seinem Arm!

Wieso starb sie dann?

Ein erneutes Beben erschütterte das Schloss, Flammen quollen aus einem Spalt empor, der sich vor ihm auftat. Die Prinzessin starb, bei allen Geistern! Sie starb. Über den Abgrund hechtend rief er nach ihr. Dieses Schloss war ihm fremd. Er wusste nicht, wo sie war, wo sie sein könnte. Ob sie überhaupt noch da war.

»PRINZESSIN!«

Das Portal zum Saal, in dem sie in ihrer Erinnerung mit den Drachentötern gesessen hatte, brannte lichterloh, von den Soldaten keine Spur. Ebenso wenig von ihr. Er fuhr herum, drehte sich um die eigene Achse. Der Raum, in dem er sie mit ihrer Mutter gesehen hatte, war verwaist – abgesehen von den Flammen, die sich über Tische und Stühle fraßen, und dem Rauch, der ihm die Sicht nahm und in den Augen brannte.

»Prinzessin!«, schrie er. »Wo bist du?«

Und gleich darauf in Gedanken: WINTER!

Nie zuvor sehnte er ihre Stimme so sehr herbei. Ihre allmächtige Präsenz. Doch ausgerechnet jetzt blieb sie stumm. Die Stille verhöhnte ihn, während das Schloss in den Flammen starb und das Grollen stetig wuchs. Der Saal erbebte, als eine Wand nachgab und krachend zusammenstürzte. Tiefschwarzer Rauch stieg in einen ebenso tiefschwarzen Himmel. Hatte er die Welt zuvor für farblos gehalten, erkannte er jetzt, dass sie es nicht gewesen war. Grau, ja, aber nicht so abgrundtief finster. Das hier war der Tod.

Warum, bei allen Jungfrauen, starb sie?

Er sah auf, fand ein letztes unversehrtes Gemälde, jenes, an dem er während des Gespräches mit Mary gelehnt hatte. Es zeigte die schönste Braut im freien Fall.

Der Nordturm! Wo war der verfluchte Nordturm?

Wenn es einen Ort gab, an den sie sich zum Sterben zurückzog, dann dorthin. An den Ort ihres größten Unglücks. An dem sie ihre Mutter, ihre Zukunft und den Glauben an sich selbst verloren hatte. Weil sie sie nicht hatte halten können.

»Verdammte Prinzessin«, schrie er. »Niemand hätte sie halten können.«

Plötzlich schienen die Flammen weniger heiß, der Rauch weniger beißend.

Ob sie ihn hörte?

»Hör zu«, fuhr er hastig fort, »ich bin hier! Im Schloss. Du musst mir den Weg zum Nordturm zeigen. Ich komme zu dir! Und wenn ich bei dir bin, werde ich dir die Wahrheit sagen, hörst du? Ich werde dir alles erzählen. Über deine Geburt und deine Mutter und ihren Tod.«

Der Flur hinter ihm brach berstend, er hechtete zurück, im Saal schlugen die Flammen höher. Der einzig verbleibende Weg führte tiefer hinein ins Schloss. Er konnte nur hoffen, dass sie es war, die ihn lotste.

»Ich komme«, schwor er und rannte los.


Fahrendes Volk
Vor sechs Wintern


Die bunten Tücher flackerten im Wind.

Rot, Orange und Lila in einer grau durchtränkten Welt.

Mein Herz zersprang beinahe, als ich mich den Wachposten näherte, meine Handflächen waren schweißnass. Rasch wischte ich sie am groben Baumwollstoff des Kleides ab, das ich trug, um zu verbergen, wer ich war, und senkte den Blick. Die Furcht war ein stechender Knoten in meinen Eingeweiden, der erst an Gewicht verlor, als die Wachen mich gelangweilt passieren ließen. Sie erkannten mich nicht, sie sahen nur das, was sie sehen sollten: eine Magd, keine Prinzessin. Es war nicht ihre Schuld, glaubte doch ganz Athos, die Prinzessin sei zu verschreckt, um sich dem Willen ihres Vaters zu widersetzen – und in der Tat fürchtete ich ihn so sehr, dass ich zusammenzuckte, als eine der Wachen hustete. Doch der Soldat sah nicht mich an, er hatte sich bloß verschluckt. Sein Kollege schlug ihm feixend auf den Rücken, mich hatten sie bereits vergessen. Eine Magd, keine Prinzessin.

Manchmal war die Einsamkeit größer als die Angst.

Manchmal war ich verzweifelt genug, um mutig zu sein.

Ich stolperte die Freitreppe hinab und hinein in die abendstille Stadt, die sich um das befestigte Schloss bettete, durch Gassen, deren Luft vom Rauch der Goldgießereien in den Augen brannte. Die Tränen hinfortblinzelnd, raffte ich den Rock und eilte durch Pfützen, in denen der Ruß schwamm. Selbst der Regen war schwarz, als könnte nicht einmal der Himmel den Schatten von Athos waschen. Oder die Schuld.

Meine Schuhe weichten auf, die Luft dampfte eisig.

Nicht mehr lange und es würde schneien, rußige Flocken, die nach Asche schmeckten.

Da erhaschte ich einen Blick durch die Häuserschluchten auf die Zeltstadt, die auf der Hochebene vor den Toren entstanden war – Rot, Orange und Lila –, und eilte vorwärts. Ich folgte dem Verlauf des Pflasters, wich Gruppen von betrunkenen Heimkehrenden aus, die noch in Erinnerungen schwelgten. Sie alle waren bei den Zelten gewesen, hatten den Geschichten des fahrenden Volkes gelauscht, sich an Wein und Melancholie gelabt, an längst vergangenen Heldentaten und unsterblicher Liebe.

Mein Herz klopfte schneller, diesmal nicht vor Furcht, sondern aus Vorfreude. Das Grau der Stadt blieb zurück, die Luft schmeckte nach gebratenem Mais und süßen Zuckerstangen. Knisternde Lagerfeuer woben Kokons aus Licht, in denen sich Scharen von Lauschenden drängten, die Zelte drumherum entflammt in der aufziehenden Dämmerung. Es war beinahe, als würde ich eine fremde Welt betreten und das Licht die Kälte des vergehendes Jahres hinfortwaschen; als ließe sich die Dunkelheit, die Athos gefangen hielt, mühelos abstreifen, sobald ich zwischen die Zelte und ihren unirdischen Schein trat.

Wärme tränkte meine Haut, die gewebten Teppiche dämpften meine Schritte. Sie wiesen den Weg, lockten mich tiefer hinein. Ich erhaschte Gesprächsfetzen, hier ein paar Zeilen über die verlorene Seemannstochter, dort etwas über den Wüstenkönig und seine Schwanenbraut. Die Lagerfeuer spiegelten sich in den Blicken derer, die mir entgegenkamen, als würden sie alle, die gekommen waren, um dem fahrenden Volk zu lauschen, ein Stück dieser Nacht in sich heimtragen. Einen Funken, ein Glimmen.

… sie banden die Königstochter auf die Klippen, um sie dem Ungeheuer zu opfern …

… als er den Turm hinabstürzte, verlor er sein Augenlicht …

… er kehrte zu der Schlafenden im Glassarg zurück, unfähig, sie zu vergessen …

Ich schloss die Lider, lauschte den Worten, die nur flüchtig existierten, sog sie in mich auf, badete in ihnen, wohl wissend, dass ich sie für viele Monde, vielleicht sogar für mehrere Winter verwahren musste. Sie konnten die einsamsten Nächte erfüllen und den tiefsten Schmerz lindern. Sie waren Heilung und Versprechen zugleich. Ein gewispertes Zeugnis davon, dass alles verging und nichts ewig währte. Keine Gefangenschaft und keine Freiheit. Kein Leid und kein Glück. Alles verging. Alles war flüchtig.

»Warum so traurig?« Eine Frau berührte mich an der Schulter. »Trockne deine Tränen, sie sind zu kostbar, als dass du sie an diese Nacht verschenkst.«

»Ich weine nicht«, widersprach ich unwillig, »es ist der Ruß der Goldgießereien, der mir in den Augen brennt.«

Strahlend weiße Zähne blitzten auf. »Fürchtest du das Feuer?«

Ich sah sie unverständig an. »Warum sollte ich?«

»Warum sonst brächte es dich zum Weinen?« Sie neigte lächelnd den Kopf, die bunten Bahnen, die ihren Leib und auch ihr Haupt kleideten, blähten sich im Wind. »Jeder Mensch fürchtet etwas. Die Nacht, den Morgen, die Schwelle der Tür, die anderen oder sich selbst. Was ist es, das du fürchtest?«

Vater, hätte ich fast gesagt, hielt mich jedoch zurück. »Die Einsamkeit.«

»Ah«, machte sie und schien wahrhaftig zu verstehen. »Selbst unter Hunderten von Menschen spürst du sie, nicht wahr? Auch ich kenne die Einsamkeit. Einst war sie mein Feind, nun ist sie ein gern gesehener Gast.«

»Ein … was?«, fragte ich verunsichert.

»Du bist gefangen, wie ich es einst war; komm«, sie hob einen Arm, um mir den Weg zu weisen, »und setz dich zu mir, damit wir beide ein bisschen weniger einsam sind.«

Zwischen den Feuern hindurch lotste sie mich zu einem abseits stehenden Zelt, schlug die Bahnen auseinander und bat mich einzutreten. Beindicke Äste stützten das Tuch, hinter dem Athos verschwand. Es roch nach Kerzenwachs und würzigem Tee. »Setz dich«, forderte die Frau des fahrenden Volkes, die Augen im Zwielicht zwei blanke Kiesel, das Weiß darum gespenstisch hell.

Urplötzlich fröstelnd schlang ich die Arme mich. »Ich stehe lieber.«

Die Frau nickte gedankenverloren, als müsste sie noch darüber entscheiden, ob ich ihre Beute sei – oder etwas weitaus Kostbareres. »Setz dich«, bat sie lockend, »und reich mir deine Hand, Prinzessin, ich werde dir sagen, was dich erwartet.«

»Woher …«

»Ich weiß viel, doch du weißt wenig. Bist du nicht deshalb hier? Um die Fragen zu stellen, die dir auf dem Herzen liegen? Um die Wahrheit zu erfahren? Über dich und deine Mutter? Über den Thron, den sie sich stahl? Und das Unrecht, das sie dir damit tat?«

»Unrecht?«, brachte ich flach hervor.

»Setz dich«, verlangte sie diesmal so streng, dass ich nicht wagte, mich zu sträuben. Befangen sank ich auf die Knie, meine Finger gruben sich in die Kissen, die auf dem Boden verteilt lagen, als erwarte sie noch Besuch. Vielleicht aber waren ihre Gäste bereits gegangen; andere vor mir, die sich hatten aus der Hand lesen lassen.

Ein Blick in die Zukunft, was würde ich dafür geben! Zugleich überkam mich allein bei dem Gedanken daran, dass das, was sie sah, keine Hoffnung barg, die blanke Panik. Wollte ich wissen, wie mein weiteres Leben aussah? Konnte ich aufstehen und ins Schloss zurückkehren – in mein Gefängnis –, sollte sie mir sagen, dass ich es niemals wieder verlassen würde? Könnte ich damit leben? Oder würde mich das Wissen darum zugrunde richten? Würde ich aufgeben, wie Mutter es getan hatte? Würde ich den letzten Ausweg suchen?

»Du bist nicht wie sie«, widersprach die Fremde und entzündete eine schlanke Kerze, die sie zwischen uns platzierte. Träge perlte das Wachs hinab, golden wie die Öfen der Gießereien, wie Vaters Krone und der Schmuck, den er mich zwang zu tragen, wie die Teller in der großen Halle und die Rahmen der Gemälde, die Mutters Tod festhielten.

»Gewähr mir einen Blick«, forderte die Fremde, die goldene Flamme ein doppeltes Spiegelbild in ihren Iriden, darunter ein raubtierhaftes Lächeln, dem ich mich ebenso wenig entziehen konnte wie ihrem Befehl zuvor. »Zeig mir deine Zukunft, Prinzessin. Zeig mir dein Schicksal.«

Ihre Finger schlossen sich warm um meine Faust und lösten sie von den Fransen des Kissens. Lockend fuhr sie über meine Haut, überredete einen Finger nach dem anderen, bis ich ihr die Handfläche offenbarte und sie sich tief darüberbeugte. Ich stieß den Atem aus, hatte ihn unbewusst angehalten, meine Haut brannte. In der Ferne vernahm ich dumpfe Rufe, die das Gewisper der Geschichten durchdrangen. Stiefelschritte, zu schwer für die Teppiche. Klagende Zeltbahnen, die den Eindringlingen nichts entgegenzusetzen hatten. Das Klirren von Metall und abgehackte Befehle. Wo ist sie? Wo ist die Prinzessin?

»Sie kommen«, erkannte ich entsetzt. »Sie kommen mich holen!«

Die Fremde sah auf, der Blick tiefer als zuvor. Ihre Finger bogen sich um meine, schlossen sie sanft. »Alles«, sagte sie, »was zerbricht, kann heilen.«

Dann zerriss die Dunkelheit unter einem Streifen gleißenden Lichts.

Hier ist sie! Hier ist die Prinzessin!

»Alles«, wiederholte die Fremde, »kann heilen.«

Ehe sie zurücktrat und die Königswächter nach mir griffen.

Ich sah nicht, wohin die Fremde verschwand. Ich sah bloß die Zeltstadt hinter mir entrücken. Ein sanftes, warmes Leuchten, das Athos fortan fehlen würde.

Rot, Orange und Lila – auf ewig gebannt.

»Sieh nicht hin«, befahl der oberste Königswächter, als er mich die Stufen zum Schlossplatz hinaufbugsierte. Ich verstand nicht, bis ich die baumelnden Stiefel sah, spielerisch bewegt vom Wind – oder vom Echo eines Kampfes, der bereits verloren war.

Sie hätten mich nicht entkommen lassen dürfen.

Eine Prinzessin, keine Magd.

Da legte der Königswächter eine Hand auf meine Augen und zog mich unter den Leichen hindurch, die am Schlosstor hingen.

König ohne Herz.

Tochter ohne Tadel.

Alles verging. Doch nicht alles, was zerbrach, konnte heilen.


Wofür es sich zu sterben lohnt



Der Wüstenkönig


Er stand in einem Sumpf aus abgetrennten Gliedmaßen. Zerstückelte Opfer, die unerlässlich gewesen waren. Die Hexe hatte ihm keine Wahl gelassen. Er hasste sie. Er hasste sie so sehr, dass es schmerzte. Zornig holte er aus und grub die Axt in den Baum vor ihm.

In den Menschen.

Kein Baum. Ein Mensch.

Er zwang sich, bei jedem von ihnen den ersten Hieb zu tun, den Kopf abzutrennen, bevor seine Männer folgten, um sie gänzlich zu fällen. Niemandem konnte er diese Last aufbürden, sie gehörte ihm allein. Er war der König dieser Menschen. Er musste damit leben. Kraftvoll riss er die Axt zurück, warmes Blut sprenkelte sein Gesicht. Es ging schnell. Ein Hieb. Ein Ächzen. Dann stapfte er weiter, die Axt hinter sich herschleifend.

Zum nächsten Baum – zum nächsten Menschen.

»Eure Majestät.«

»Was?«, fuhr er seinen Kommandanten an.

»Westham. Unsere Späher haben ihre Banner ausgemacht. Sie kommen rasch näher.«

»Wer?«, fragte er und wusste doch, dass es nur einer sein konnte.

»Prinz Tarek, Eure Majestät.«

Er hatte damit gerechnet. Früher oder später. Dass er schon jetzt kam, erleichterte ihn auf gewisse Weise. Tarek hatte ihn verraten, der vielleicht einzige Freund, den er je gehabt hatte. Ausgeliefert an die Hexe! Er schmetterte die Axt in den nächsten Stamm – die nächste Kehle. Seine Schultern sackten herab. Tarek hatte ihn wahrlich verraten. Keine Freundschaft, keine Liebe, nichts in dieser Welt war von Bestand.

»Bringt ihn zu mir«, befahl er dem Kommandanten, ehe er die Axt aus der Frau vor ihm zog – sie löste sich schmatzend – und zum nächsten Baum schritt, um auch dort ein Leben zu nehmen. Der Kommandant zögerte, als wollte er noch etwas hinzufügen. Duncan hob die Axt und der Kommandant verbeugte sich hastig. Er sah schon nicht mehr, wie das nächste Opfer des Blutwaldes fiel.

Baum für Baum. Kehle für Kehle.

»Sie sterben wegen dir«, zischte er in den Wald, wohl wissend, dass sie ihn hörte. Er hoffte vom Grunde seines Herzens, dass sie litt – und sei es nur ein Abglanz dessen, was er fühlte. »Wegen dir«, knurrte er und hob erneut die Axt.

Und erneut.

Und erneut.

Und erneut.

Mit jedem Schlag verlor er ein Stück von sich selbst.

Mit jedem Schlag gewann er etwas dazu.

Etwas Dunkles, das niemals mehr vergehen würde.


Winter


Das Kind, das sie in den Armen trug, schlief seelenruhig. Es spürte nichts von dem nahenden Unheil, noch wusste es, dass die Frau, die es hielt, nicht seine Mutter war und ihm niemals eine sein würde. Sanft wiegte sie es hin und her, in Gedanken weit weg – beim Wüstenkönig, der Zofe und dem Königswächter. Durch den Wind, er war ein Teil von ihr, so wie sie von ihm. Dämonen, wie die Menschen behaupteten, existierten allein in ihrer Gestalt. Sie war die Letzte ihrer Art, der verbliebene Rest eines einst übermächtigen Geschlechts. Dennoch glaubte sie, ein fremdes Wispern vernommen zu haben. Ein Raunen, ein Rauschen, ein Flüstern und Locken – etwas, das nicht sein dürfte. Frühling, Sommer, Herbst und Winter – niemand sonst vermochte durch den Wind zu sprechen. Wenn also nicht sie die Dämonen dem Wüstenkönig hinterhergehetzt und Mary in den Wald gelockt hatte – wer dann?

Frühling, Sommer, Herbst und Winter; sie wusste, dass sich darin die Lösung des Rätsels befand. Die letzten Stunden hatte sie intensiv dem fahrenden Volk gelauscht; wenn es jemanden in dieser Welt gab, der Antworten auf Fragen wusste, die ihr unbekannt waren, dann die Geschichtenerzähler; Kinder ihrer verschollenen Schwester.

Sommer, flüsterte sie in Gedanken und erhielt doch keine Antwort.

Das Wispern schien verstummt – und dass es so war, beunruhigte Winter zutiefst.

Das Kind in ihren Armen regte sich; ihre Jäger hatten es gestohlen und in den Wald gebracht, jetzt gehört es ihr allein. Sie summte ihm eine Melodie vor, deren Sinn längst in Vergessenheit geraten war. Nicht einmal die Winddämonen schienen sich ihrer zu erinnern.

Liebes Kind, trag die Hoffnung und die Träume.

Bring mir ihre Herzen, nimm der Menschen Wärme.

Schlaf, mein Kleines, raunte sie mit schwerer Stimme, ehe sie es in die Wiege legte. Wie es dort lag, erinnerte es sie an ein früheres Kind, in einer früheren Wiege. Unvergessen war der Tag, an dem sie der attischen Prinzessin den Segen gegeben hatte, der keiner war.

Sie hatte Mary dazu verdammt zu zerbrechen.

Wie die Spindel der schönsten Braut.

Wie der Sarg der Drachenbraut.

Wie die Muschel der stummen Königin.

Ihre Bräute hatten sie betrogen, unwissend darüber – oder bewusst ignorierend –, dass jeder Frieden auf Opfern erbaut und bloß eine Illusion war. Monarchen, so edel ihre Absichten auch sein mochten, so menschlich waren ihre Herzen.

WINTER!

Sanft gab sie der Wiege einen Stoß und betrachtete das winzige Gesicht des Kindes, das an der Seite des Kronprinzen von Kor-Tand herrschen würde, um den Frieden zu wahren, den die Könige nicht in der Lage waren zu halten.

WINTER!

In Gedanken tastete sie nach dem Jäger, der so vehement nach ihr rief. Sie fand ihn im Sarg liegend, die Prinzessin in den Armen. Als sie seinen Geist berührte, zuckte sie zurück.

Sie stirbt, brüllte der Jäger. Alles hier stirbt.

Sie erhaschte einen Blick auf das Inferno im Herzen der Prinzessin. Hell flackernde Flammen – heiß, so unglaublich heiß – und wich hastig zurück. Sie ertrug die Hitze nicht.

Du musst sie retten, wisperte sie. Ihre Lunge brannte vom Rauch. Alles brannte.

WINT…

Hastig schloss sie ihn aus, die Prinzessin und den Jäger, konnte ihm nicht helfen. Nicht, wenn die Welt, in der er verweilte, in Flammen stand. Alles, nur keine Flammen!

Zitternd stützte sie sich an der Wiege ab, rang um Atem.

All die Jahre, all die Leben, und noch immer fürchtete sie das Feuer.

»Winter?« Die Zwillinge traten näher. Die eine gefasst, die andere zögernd. Tag und Nacht. Himmel und Hölle. »Wir möchten das neue Kind sehen.«

Es schläft, antwortete sie erschöpft, erlaubte den Schwestern jedoch näher zu treten. Der schlafende Säugling trug die Zeichen der Hexen: schwarzes Haar, bleiche Haut und Lippen wie Blut. In jeder Generation fanden sich Wechselbälger wie dieses – wie die Zwillinge –, doch ihnen wohnten keinerlei Kräfte mehr inne. Bloß eine Spur des Zorns glaubte Winter zu erkennen; jenen Zorn, für den sie und ihre Schwestern berüchtigt gewesen waren.

In einem anderen Leben. In einer anderen Zeit.


Der Jäger


Er fand sie nicht. Verflucht, er fand sie nicht!

Athos war größer, als er gedacht hatte. Gang reihte sich an Gang, ein Labyrinth aus Sackgassen und sich verzweigenden Korridoren – und fast glaubte er, dass es die Prinzessin selbst war, die sich ihn vom Leib hielt. Immer dann, wenn er hoffte, den richtigen Weg gefunden zu haben, wurde er von Flammen ausgebremst. Das Grollen war zu einem stetigen Unterton dieser Welt geworden. Alles brach auseinander, Löcher klafften im Mauerwerk, dahinter nichts als bodenlose Schwärze.

Du musst sie retten – wenn das so leicht wäre!

Fluchend blieb er stehen und riss die Arme hoch. »Du willst nicht, dass ich dich finde, schön! Aber willst du, dass ich sterbe? Denn verdammt, Prinzessin, das passiert! Du stirbst und ich sterbe mit dir! Wir beide! Willst du das?«

Er erwartete nicht, dass sie antwortete. Er wusste ja nicht einmal, ob sie ihn hörte. Und wenn – warum sollte sie ihn retten? Nicht ihn liebte sie, sondern Phillip, der irgendwo da draußen war, einen gestohlenen Namen trug und ein gestohlenes Leben lebte. Weder er noch seine Eltern hatten versucht, ihn – den wahren Tarek – zu retten, warum sollte es da eine Fremde tun? Nein, ob er lebte oder starb, interessierte niemanden.

»Zwölf lange Jahre«, stöhnte er, »und jetzt endet es so.« Die Erkenntnis ließ ihn sich beinahe übergeben. »Zwölf Jahre, Prinzessin. Nach dem nächsten Blutmond wäre ich frei gewesen. Du bringst Pech, Prinzessin, du ziehst es geradezu an und weißt es noch nicht einmal.« Erschöpft sank er gegen die Wand. »Du hast keine Ahnung.«

Er rutschte zu Boden, die Beine angewinkelt, die Arme auf den Knien liegend. Die Drachenschuppen blätterten von seinem Leib, bis er wieder die Rüstung des Waldes trug, gewoben aus Schatten und Blut. Er würde sterben, wie er gelebt hatte – als ihr Diener und Wesen des Blutwaldes. Erschöpft ließ er den Kopf gegen die Wand sinken und schloss die Lider. Er spürte die Beben, die durch das Gemäuer liefen, die Hitze des Feuers. Nicht mehr lange und die Flammen würden ihn erreichen – und dann wäre er nicht mehr. Welch bittere Ironie, dass er einst durch ein Feuer wiedergeboren wurde und nun durch ein Feuer sterben sollte. Er hasste die Flammen. Ebenso Winter. Wie ähnlich sie sich waren.

»Vielleicht ist es Schicksal«, flüsterte er.

»Schicksal?«

Er traute seinen Augen kaum. Da stand die Prinzessin, das Haar gelöst, die Augen gerötet, während Risse über ihre Haut wuchsen. Unweigerlich streckte er eine Hand nach ihr aus, glaubte nicht, dass sie wirklich da war, bis sich ihre Finger heiß um die seinen schlossen und sie sich neben ihm niederließ. Ihr Körper fieberte, als würde sie von innen verglühen. Sie war das Abbild dieser Welt. Brennend und berstend.

»Du stirbst«, sagte er.

Statt mit Furcht zu reagieren, nickte sie bloß. »Ich weiß.«

»Warum lässt du es zu?«

»Wie könnte ich es ändern?« Sie lehnte sich an seine Schulter, ihre brüchige Hand in seiner. »So stelle ich mir den Tod vor«, antwortete sie auf seine unausgesprochene Frage und zog die Knie an. »Mutter zersplitterte auf den Stufen des Schlosses. Wie meine Puppe.«

»Deshalb zerbrichst auch du«, erkannte er und fuhr eine Kerbe auf ihrem Arm nach. Die an gesprungenes Porzellan erinnerte. »Deshalb reißt alles auseinander.«

»Dass du mit mir stirbst, tut mir leid.«

»Stirb nicht«, bat er. Sie sagte nichts.

Einhellig schweigend lauschten sie dem Grollen und Ächzen des Schlosses. Es hätte schlimmer kommen können, erkannte er. Bei ihr zu sein, der Frau, deren Herz seinem Bruder gehörte, war weniger unerträglich, als er gedacht hatte. Beinahe konnte er sich einreden, dass sie seinetwegen neben ihm saß und nicht, weil er ihm ähnelte.

»Liebst du ihn?«, fragte er.

»Tue ich das?«, fragte sie zurück.

»Tust du es nicht?«

Sie drehte ihre miteinander verschränkten Hände, sodass seine oben lag. Mit der anderen fuhr sie über seine Fingerknöchel, ohne sich dessen bewusst zu sein. Tanzende Fingerspitzen, eine Berührung gleich wärmenden Sonnenstrahlen. »Vor drei Jahren glaubte ich, ihn zu lieben; doch den Mann von heute kenne ich kaum, so wie auch er nichts von mir weiß. Wir sind den Erinnerungen entwachsen. Es ist allein der Gedanke an das, was hätte sein können, der mich bisweilen verfolgt.« Sie umspielte seine Finger, vertieft in eine andere Zeit. »Ich wies seinen Antrag ab, weil Vater es wollte. Ich tat es bei allen folgenden.«

»Männer verlieben sich oft in dich.«

»Überall und ständig. Du spürst es auch, nicht wahr?«

Er konnte es nicht zugeben. »Mein Herz ist schwarz.«

»Meines ist aus Glas.«

»Du weißt davon?«

Sie hob den Kopf von seiner Schulter, sofort vermisste er ihre Wärme.

»Dass mein Herz aus Glas besteht? Mutter sagte, es sei …«

»Es ist dein Fluch«, unterbrach er sie. »Winter hat dich verflucht.«

Sie biss sich auf die Lippe. Er konnte nicht anders: er beugte sich vor und atmete ihren Duft ein, der unter dem Rauch des sterbenden Feuers hing. Laub und Rosen.

Und wie er es spürte.

»Du bist Gift«, flüsterte er und merkte, dass auch sie den Atem anhielt. »Gift für mich. Für uns alle. Winter schenkte es dir am Tag deiner Taufe.«

»Ein Fluch?« Er spürte die Worte mehr, als dass er sie hörte. Nur ein winziger Abstand trennte sie noch. Nur ein klitzekleines bisschen. Bei allen Geistern des Waldes, sie war so unschuldig und schön. Nein, verbesserte er sich: nicht unschuldig, bloß schön. Dennoch war es ihm unmöglich zurückzuweichen, genauso konnte er den letzten Abstand überbrücken. Als wäre da eine unsichtbare Barriere, die sie trennte. In ihren Augen stand ein verzehrendes Feuer, ihre Haut glühte – und plötzlich verstand er, wieso Winter nicht half.

Es lag an den Flammen. An der Hitze!

Mary starb. Die Liebe seines Bruders. Der alles besaß, was ihm gehören sollte.

Auch sie?

Die Prinzessin schluckte. »Wie geschah am Tag meiner Taufe?«

Plötzlich war er sich sicher. »Ich kann es dir zeigen.«

»Wie das?«, fragte sie nervös.

Er zwang sich zu einem Lächeln. »Vertraust du mir?«

Nur ein bisschen weiter und er würde sie küssen. Wenn er es tat, wenn er erst ihre Süße gekostet hatte, wusste er nicht, ob er jemals wieder von ihr lassen könnte. »Das hier«, er wich von ihr zurück, nur ein bisschen, um wieder atmen zu können, »ist dein Innerstes. Wenn du mir in meines folgst, kann ich dir alles zeigen, was ich weiß.«

»Erzähl mir davon.«

Er verneinte. »Du musste es erleben, um es zu begreifen.«

»Und das geht nur, wenn ich dir folge?«

Es würde ihm vor allem erlauben, mit Winter zu sprechen.

Seine Finger fanden die Risse auf ihrer Haut. »Ja.«

»Ja«, sagte auch sie. »Ich vertraue dir.«

Diesmal war sein Lächeln echt. Der Mond in seinem Innern schien heller als je zuvor.

»Gut«, sagte er rau. Dann küsste er sie.


Mary von Athos


»Hörst du den Wind flüstern?

Er singt dich in den Schlaf, wenn ich es nicht mehr kann.«

Die schönste Braut zu Mary

am Abend vor dem Tag des Schwarzen Winters

Ich hatte gehofft, dass er mich küssen würde. Doch als er es tat, sich wahrhaftig vorbeugte und meine Lippen mit seinen streifte, zerriss es mich. Weil ich das hier brauchte. So verzweifelt brauchte, dass ich die Hände um seinen Nacken schlang, mich an ihn schmiegte und zugleich das Bild Tareks vor Augen hatte. Mein Körper verglich sie sofort, fand die Unterschiede blind. Tareks Haar war kürzer, das des Jägers weicher. Tareks Küsse glichen einem Sturm, zogen mich hinauf, machten mich schwerelos. Der Jäger hingegen küsste, als wäre er noch nie geküsst worden. Verzweifelt wie ein Verdurstender. Er brauchte diesen Kusses ebenso dringend wie ich, vielleicht sogar noch mehr.

Er stöhnte an meinen Lippen. Ich spürte, wie etwas in ihm erkaltete. Er verschloss sich vor mir, wie er es von Beginn an getan hatte. Bloß einen Blick hatte er mir gewährt. Auf sein Herz, das im Gegensatz zu seinen Worten keinesfalls schwarz war.

»Nein«, murmelte er an meine Lippen, mich nicht mehr küssend, aber auch nicht gänzlich weichend. »Nein, vertrau mir nicht.«

»Weil du ihr Diener bist?«

»Wer so lange wie ich in den Schatten gelebt hat, wird Teil von ihnen.«

Er löste meine Hände von seinem Nacken. Sein Blick war tief wie die Nacht, anders als Tareks, der einem tobendem Sturm glich, wann immer er mich fand.

»Was willst du mir zeigen?«, fragte ich leise. Der Gang um uns war verschwunden, Athos jedoch geblieben, wenngleich anders als zuvor, nicht grau, nicht sterbend. »Ist das eine deiner Erinnerungen?«

»Nein.«

»Wessen ist es dann?«

Wir standen auf dem Schlossplatz, Schneeflocken strauchelten aus perlweißen Wolken, die schwerelos über uns hingen. Dies hier war das Athos vor dem Tag des schwarzen Winters. Der Jäger hob meinen Arm und berührte die Risse, die unaufhörlich wuchsen. Ich spürte den Schmerz dumpfer als zuvor. Vielleicht wurde es einfacher, je weiter es mich hinabzog.

»Wessen Erinnerung ist es?«

Er drehte mich um und blieb hinter mir, warm, beschützend und stark; ich hob den Blick und sah sie. Eine Erscheinung in frostigem Weiß: Haare wie der wolkenverhangene Himmel, ein Kleid aus sich stetig verflechtenden Schneeflocken, die Augen eisblau.

Überirdisch. Unmenschlich. Wunderschön.

»Das ist sie?«, fragte ich.

»Das war sie«, korrigierte er. »So sieht sie schon lange nicht mehr aus.« Damit stieß er mich vorwärts, hinein in die Hexe, die uns entgegenkam. Die Welt drehte sich rundherum, ehe sie urplötzlich zurück ins Gleichgewicht fiel.

Du glühst.

Ich sterbe, gab ich in Gedanken zurück, was sie zum Lächeln brachte.

Ich spürte es, weil ich lächelte. Weil ich sie war. In ihrer Erinnerung.

Für einen Augenblick werde ich deinen Geist ertragen.

Sie schritt über den attischen Hof, an verzagten Wächtern vorbei und die Stufen zum Eingangsportal hinauf. Die Welt um uns verlor an Farbe, Wind kam auf, trieb die Schneeflocken über den blassgrauen Himmel, der sich mehr und mehr zum Sturm verdichtete. Niemand hielt sie auf, als sie die eisenverstärkte Pforte aufstieß und die Vorhalle betrat. Ein Dienstmädchen schrie auf; die Wachen, die herbeieilten, stolperten, kaum dass sie begriffen, wer da in ihr Reich eindrang, das zu schützen sie existierten. Ich folgte den Spuren von Winters Erinnerung durch den ausladenden Flur und in die große Halle, aus der Stimmen erklangen, Musik und Gelächter.

Doch mit uns – mit ihr – hielt die Stille Einzug.

Stille und Kälte.

Mutter fuhr vom Kopf der Tafel hoch, an der die Monarchen der sechs Reiche versammelt saßen; selbst aus Seval und dem fernen Morrigan waren sie angereist.

»Sieh an«, sagte Winter mit schwerer Stimme. »Zwölf sitzen da und speisen – so friedlich und vereint. So ungemein friedlich. War da kein Platz für einen Gast mehr?«

»Für dich ist immer Platz«, brachte Mutter hervor und winkte ein Dienstmädchen herbei. »Bitte, setz dich. Ich lasse einen weiteren Teller holen.«

»In allen Königreichen war stets ein Tisch für uns gedeckt. Mit Gold und Silber und feinstem Glas. Nur Athos ist anders, natürlich ist es das.« Statt zur Tafel zu schreiten, wandte sie sich dem Erker zu. Das schwindende Tageslicht fiel durch die Bleiglasscheiben und tauchte die goldverzierte Wiege in unheiligen Schein.

»Winter«, flehte Mutter.

Doch in Winters Brust war kein Platz für Gnade.

Ich – nein, sie trat an den Rand des Bettchens und sah hinab auf das Kind.

»Ein Mädchen. Wie töricht.« Winters Hände umfassten den zierlichen Leib. Stühle wurden zurückgeschoben, jemand rief nach den Wachen. »Wie viele Leben hast du geopfert, um dieses eine zu empfangen? Ein Dutzend? Einhundert? Der Gestank sickert ihr aus allen Poren, ein Kind dunkelster Blutmagie, du Närrin.«

Mutter reckte das Kinn, wie um der Furcht zu trotzen. Ich hatte sie noch nie so ängstlich erlebt. »Sie ist meine Tochter.«

»Das ist sie nicht.«

»Ich habe sie geboren«, beharrte Mutter.

Winter hob das Kind an, es gurrte im Schlaf. »Was sie nicht zu deinem Fleisch und Blute macht. Flammendes Haar wie der Vater, das Gesicht der Mutter und ein Herz aus …«

»Warte!«

Winter drehte sich zu den Monarchen, auf dem Arm das schlafende Kind.

Es war die Königin von Seval, die auf uns zutrat.

»Es ist nur ein Kind«, beschwor sie Winter. »Wen interessiert, auf welche Art es empfangen wurde? Sie wird ihre Aufgabe erfüllen, wie unsere Söhne es tun. Die Drachenbraut bekam Zwillinge, einer von ihnen wird sie ehelichen und dann …«

»Für die Zwillinge ist gesorgt«, widersprach Winter frostig.

»Es wäre nicht das erste Mal, dass ein gestohlenes Kind ersetzt wird.«

»Wie das eine, das zu töten ihr versuchtet?«

»Wir haben nicht …«

Winters Fauchen ließ den Saal erstarren, Frost fraß sich über das Bleiglas, Eissplitter stoben über den Tisch, der bloß für zwölf Monarchen gedeckt war, nicht aber für sie; und in diesem Moment, da ihr Blick die Tafel fand, begriff ich, wie verletzt sie war. Nicht bloß des Kindes wegen, sondern weil sie ausgeschlossen wurde.

Sie nahm sich einen Mann, der ihr nicht bestimmt war, stahl sich eine Krone, die ihr nicht zustand, verschwor sich mit meinen Bräuten und versuchte, eines meiner Kinder zu töten. Dann schuf sie dich und wurde zu dem, was wir bekämpften.

»Schönste Braut von Athos«, sprach Winter, die Stimme klar, als würde ein jedes Wort in die Luft gezeichnet, »alles, was du dir so sorgsam erstohlen und erlogen hast, wird zunichte sein. Dein Reich soll leiden, deine Ehe scheitern, und das Kind, welches niemals hätte geboren werden dürfen …«

»Tu es nicht«, unterbrach die sevalsche Königin den Fluch; die Kälte im Saal verdichtete sich, und ich verstand, wieso sie verstummt war. Sie hatte gewagt, das Wort gegen Winter zu heben. Sie hatte versucht, das Kind zu schützen und zur Strafe hatte Winter ihr die Stimme genommen. Stumme, stumme Königin.

»Das Kind soll dir von Angesicht und Anmut gleichen«, fuhr Winter unerbittlich fort. »Zerbrechlich zarte Schönheit und ein Herz fragil wie Glas; an dem Tag, da sie es verschenkt, wird es brechen.« Das Kind erwachte mit einem Schrei; als Winter es ansah, spürte ich Tränen in ihren Augenwinkeln. Sie hob es an ihre Lippen und küsste es sanft auf die Stirn. »Dies ist der Preis für dein Leben.« Sacht legte sie es zurück in die Wiege, steckte die Decke fest, drehte sich um und verschwand.

Ich folgte ihr durch die Gassen, vorbei an all den Menschen, die sich von dem Tag an fragten, welche Gabe die Hexe aus dem Wald der ersten und letzten Prinzessin wohl gebracht haben mochte. Sie hatten ja keine Ahnung.


Die stumme Königin


Das Gesicht der Dienerin, die ausgeschickt worden war, um die Prinzessin zu finden, war erschreckend farblos, als sie vor der stummen Königin erschien, die Hände ringend und zu häufig blinzelnd.

Wo ist sie?

»Ich konnte sie nicht finden, Eure Majestät.«

Die stumme Königin hob eine Braue.

»Zuletzt waren sie in der Küche. Mit … mit dem Königsadler.«

Ihr schwante Böses. Weiter.

»Die Köchin klärte sie darüber auf, was ein Königsadler frisst; darauf verließen die Kinder das Schloss, um … um …«

Missgestimmt rieb sich die stumme Königin den Nacken, sie spürte die Verspannung aufsteigen, den Schmerz, der tagtäglich nach ihr griff. Er begann im Kreuz, wanderte die Wirbelsäule hinauf und gipfelte im Schädel. Eine Folge der Geburt, die keine gewöhnliche gewesen war. Sie hatte ihr alles abverlangt, körperlich und seelisch; wie der schönsten Braut und Frühling zuvor. Sie alle hatten ein Kind geboren, dessen Existenz wider die Natur war.

Schickt mehr Diener aus, sie sollen sie finden und herbringen.

»Gewiss, Eure Majestät.«

Die Dienerin knickste und verschwand, kurz darauf strömten die Tempeldienerinnen in den Königinnensaal. Sie begannen ihre Herrin zu entkleiden und das Bad anzuheizen. Die stumme Königin atmete auf, als die letzte Stoffbahn von ihrem Körper schwand, und noch einmal, als sie in das Becken glitt und das Wasser ihren Leib umschmeichelte. Schwappend nahm es von ihr Besitz. Voll Wonne sank sie zurück, zwei Dienerinnen nahmen sie in Empfang, folgten mit den Händen der Spur des Wassers und verschafften ihr Entspannung, wie nur sie sie zu geben verstanden. Durch gesenkte Lider beobachtete sie entrückt, wie die übrigen am Altar hantierten, Kerzen entzündeten, Dolche erhitzten. Der Flammenschein spiegelte sich auf den Klingen und den Rundungen der Dienerinnen, als seien sie mit Öl begossen. Es glich einem lustvollen Spiel, wie sie einander berührten, die Schneiden liebevoll in den Händen, auf der Haut, dem Bauch, den Armen, den Schenkeln. Die Rinnen füllten sich mit purpurnem Lebenssaft, die Luft mit warmen Seufzern, das Bad gewann an Farbe, das Wasser schwappte – und der Schmerz schwand. Ihr Körper fühlte sich fest an, biegsam und heiß.

Mehr, verlangte sie und sank tiefer in die Umarmung.

Blut stählte sie, Blut gab ihr Luft, verschaffte Linderung – und zugleich Ekstase.

Sie brauchte es wie der Goldkönig seinen Fluch. Er war fortgegangen, nachdem sie ihm offenbart hatte, worum sie gebeten worden war und von wem. Sie würde das Herz des westhamschen Kronprinzen durchstechen, ihm die Last der Liebe nehmen und zugleich seine größte Schwäche in diesem Krieg. Auf dass Westham frei sei, dachte sie und schloss die Augen.

Wie Athos. Wie er.

Das Gesicht des Goldkönigs flammte vor ihrem inneren Auge auf. Sie sah sich in seinen Armen liegen, seinen Leib mit ihrem vereint, das Wasser ebenso tiefrot, ebenso wogend, um sie herum die Tempeldienerinnen, helfend und unterstützend. Sie drehte den Kopf, kostete von der süßen Rundung jener, die sie hielt. Sie hatten es oft versuchen müssen, waren Mond für Mond miteinander verschmolzen, über viele Winter hinweg, ehe sein Samen gefruchtet hatte. Oh, wie sehr sie ihn vermisste! Auf animalische Art. Sie biss in die zarte Haut, die Dienerin stöhnte, ein weibliches, kehliges Stöhnen – nicht rau und hart wie das des Goldkönigs. Erneut biss sie zu, erneut erklang das Stöhnen. Niemand konnte ihn ersetzen.

Vielleicht, dachte sie entrückt, sollten sie es erneut wagen. Weitere Nächte damit zubringen, eine Waffe zu schmieden. In ihrem Schoß. Zwei Töchter waren besser als eine. Gesegnet mit überirdischer Schönheit, dazu geschaffen zu verzaubern, wie es die Flüche Winters taten. Das Herz eines Prinzen konnte bloß durch dreierlei gewonnen werden: wahre Liebe, Winters Zauber oder verfluchte Schönheit, wie Mary sie besaß – und nun auch Aurora.

Zwei Waffen in diesem Krieg. Zwei Chancen auf Freiheit.

Obgleich die Schönheit der Prinzessinnen wie der Fluch Winters betörte, war sie doch subtiler. Sie blendete weder noch stahl sie den freien Willen, sie verstärkte lediglich die Begierde und schuf eine Verliebtheit, die wahrer Liebe gleichkam – und doch niemals wie sie war. Nein, keiner der Prinzen würde wahrhaftig lieben, doch sie würden befreit sein von den falschen Bräuten und Winters Fluch. Duncan hätte der erste sein sollen, doch die Hexe war ihnen zuvorgekommen und ihr Plan schrecklich misslungen.

Vielleicht sollten sie es erneut wagen.

Vielleicht würde sie es vorschlagen.

Beim nächsten Blutmond.

Der Goldkönig würde sich im Rosengarten einfinden, um dem westhamschen Kronprinzen beizustehen – und um sein eigenes Herz zu opfern.

»Eure Majestät …«

Sie schenkte dem Eindringling keinen Blick, gedachte nicht, aus der warmen Umarmung zu fliehen, wie sie es zuletzt wegen des Königsadlers hatte tun müssen. Ihr Körper lechzte nach Erfüllung. Das Blut ihrer Dienerinnen umfloss ihre Haut, pulsierte in ihren Adern.

»Eure Majestät …«

Was?, fragte sie ungehalten.

Die Antwort kam zu rasch. »Der Kronprinz und die Prinzessin …«

Sie blinzelte ungehalten zu der Dienerin, die verlegen am Beckenrand stand, die Wangen gerötet, die Augen unstet. Habt ihr die Kinder gefunden?

»Nun … nicht direkt.«

Dann störe nicht und finde sie.

»Sie waren auf der Anhöhe«, fuhr die Dienerin unbehaglich fort.

Die stumme Königin runzelte die Stirn. Dort gab es nichts außer Lilien und Schafen.

»Wir haben ein Lamm gefunden. Zwei weitere fehlen.«

Die Tempeldienerinnen, die ihr Erstarren falsch deuteten, fuhren fort, sie zu liebkosen, und während die eine ihre Brust umfasste, traf sie die Erkenntnis.

Beseitigt es, verlangte sie von der Dienerin. Und findet sie. Rasch!

Ohne abzuwarten, ob ihr Befehl befolgt wurde, legte sie den Kopf in den Nacken und versuchte, ihre Gedanken auf das Hier und Jetzt zu fokussieren, auf den Klang des Wassers, den metallischen Geschmack des Blutes, die lockenden Berührungen, die sich anbahnende Erlösung. Sie brauchte das hier, brauchte es so sehr, um für den Blutmond gewappnet zu sein, dass der Zorn auf die kleine Prinzessin ins Unermessliche wuchs und die Erregung zu verdrängen drohte. Sie biss die Zähne zusammen und verlangte nach mehr. Die Schneiden glitten über die Haut, Blut rann auf den Altar und von dort über die Furche im Boden zum Becken.

Mehr Blut. Mehr von allem.

Zwei Herzen. Zwei Flüche.

Damals, als die schönste Braut erklärt hatte, wie das Ritual zu vollziehen sei, hatte sie die Anweisungen ohne Zögern befolgt. Heute, zwölf Winter danach, überkam sie allein bei dem Gedanken das blanke Grauen. Der Weißdorndolch war schwer und unnachgiebig gewesen, die Haut des Goldkönigs weich und so leicht zu durchstoßen – wie ihre eigene. Mit den Fingerspitzen hatte sie die Rippen gezählt, die leichte Vertiefung dazwischen gefunden – wie die Tempeldienerinnen. Sie hatte die Klinge angesetzt und war butterweich bis zum Heft hineingeglitten – tief hinein. Sie warf den Kopf zurück, stöhnte lautlos, alles zog sich in ihr zusammen, das Grauen vermischte sich mit animalischer Gier nach – mehr! Das Wasser schwappte über den Rand, klatschte auf die Marmorfliesen, die schon zu viel Blut gekostet hatten. Wie der verfluchte Wald. O ja, sie und Winter waren sich ähnlich, so unfassbar ähnlich. Sie nutzten das Blut anderer, um Macht zu erlangen und zu verteidigen. Sie brachen die Regeln des Anstandes, um eine höher liegende Moral zu befriedigen – O Himmel! Nur in zweierlei unterschieden sie sich. Ihr eigener Körper war schwach und menschlich – und wie berauscht –, während der Winters seit Jahrtausenden unverändert blieb. Weil Winter kein Mensch war; wenngleich sie einst einem entsprungen war. Wie das Biest, das sie selbst zur Welt gebracht hatte. Das Biest, das nicht menschlich war. Nicht ganz, zumindest.

Blut, verlangte sie fiebrig und erhielt es unversehens. Der Kelch erzitterte in ihren Fingern, Metall benetzte ihre Zunge, brachte die Erlösung, nach der sie sich verzehrte. Die Hitze in ihrer Mitte wuchs ins Unerträgliche, das Blut füllte sie aus, von innen und außen. Sie schrie lautlos und still. Das Wasser kräuselte sich. Die Hände der Tempeldienerinnen schwanden, ließen sie allein im Moment höchster Ekstase. Sie tauchte unter, fühlte sich mächtig, schwerelos und unbesiegbar. Sie kostete das Gefühl ihres gesättigten Körpers aus, der so viel voller und weicher schien als zuvor, ehe sie die Oberfläche mit neuer Kraft durchbrach. Die Tempeldienerinnen zogen sich bereits zurück, blass und geschwächt, aber glückselig, dass sie ihrer Herrin beistehen konnten.

Ich danke euch, brachte sie wohlgesonnen hervor, die Glieder von neuem Leben erfüllt. O ja, ihr Körper unterschied sich von Winter, doch es war der Wille, der über Sieg und Untergang entschied. Die Kinder, verlangte sie von einem Diener, sind sie gefunden?

»Noch nicht.«

Sieg oder Untergang.

Die Prinzessin, die sie geboren hatte, war der Schlüssel.

Weil Mary es nicht war.

Findet sie!


Die Blutprinzessin


Das Amulett sprach wispernd zu ihr. Aurora hielt es sicher verborgen in ihren Händen, damit er es nicht sah. Sie wollte es ihm nicht zeigen, sie wollte es ganz für sich allein. Es schimmerte so schön, wenn sich das abendliche Licht darin brach, zauberte Sterne auf ihre Haut, als hielte sie ein Stück des dämmernden Himmels in ihren Händen. Es war wertvoll, das wusste sie. Mutter trug es stets bei sich. Sie hatte es aufblitzen sehen, sobald sich die Königin vorbeugte, um ihren Bruder zu küssen – niemals hingegen sie selbst. Vielleicht lag das daran, dass sie so schön war, außergewöhnlich, überirdisch, beinahe unmenschlich schön, während die Königin stetig an Anmut verlor. Das zumindest hatten die Diener gesagt, die ihr beim Baden halfen. Sie sprachen viel über die Königin, in dem fälschlichen Glauben, dass Aurora nichts verstand.

»Was hast du da?«

Hastig schloss sie die Finger um das Amulett und verbarg es in den Falten ihres Kleides, bevor ihr Bruder hinzutrat und auffordernd eine Braue hob.

»Hast du etwas von Mutter gestohlen?«

Heftig schüttelte sie den Kopf. Remus’ Lächeln erlosch.

»Du weißt, wie böse sie sein kann. Erst recht, wenn es um, na ja, um dich geht.«

Aurora wusste das. Sie mochte erst acht Winter zählen, doch sie hatte bereits verstanden, dass die Königin sie nicht liebte. Jeder ihrer zaghaften Versuche, der Königin Zuneigung zu entlocken, war gescheitert. Einmal, als sie des Nachts in das Bett ihrer Mutter gestiegen war, den Kopf vorsichtig auf ihre Brust bettend, ihren gleichmäßigen Atemzügen lauschend und ihren schweren Duft einatmend, da hatte sie, kaum dass die Königin erwacht war und sie aus den Laken gestoßen hatte, eine Woche das Zimmer nicht verlassen dürfen. Selbst Remus, der gewöhnlich bei ihr schlief und sie diese eine Nacht nicht hatte halten können, war kein Besuch gestattet worden. Sie war allein gewesen. Mutterseelenallein. Vielleicht hatte sie zuvor geahnt, dass etwas mit ihr nicht stimmte, ab da hatte sie es gewusst.

Sie war anders. Sie war besonders.

»Aurora«, sagte Remus und kniete vor ihr nieder, die Hände glänzend rot, als hätte er gemalt. »Was es auch ist, du kannst es mir zeigen.«

Aurora zögerte und beinahe, beinahe gab sie ihrem Bruder nach. Er liebte sie wahrhaftig – vielleicht sogar zu sehr. Doch gerade als sie die Faust, in der ihr errungener Schatz schlummerte, öffnen wollte, hörte sie es. Das Wispern schien aus dem Nichts zu kommen – oder aus ihr selbst. Sie war sich nicht sicher.

Remus strich ihr über die Wange, berührte ihre Nasenspitze. »Komm«, flüsterte er, um sie nicht weiter zu drängen. So war er immer. Aufopferungsvoll. Schützend. Zärtlich. Er tat, was sie verlangte. Auch Lämmern den schlanken Bauch zerschneiden. Er hatte eine Schere aus der Küche entwendet, nachdem er um Nahrung für den Königsadler gebeten hatte. Niemand achtete auf ihn, wenn sie dabei war. Als wäre sie das Licht und er ihr Schatten, unsichtbar neben ihr und zugleich untrennbar mit ihr verbunden.

»Komm«, flüsterte er und führte sie, seine glitschig warme Hand mit ihrer freien verwoben, zu dem wolligen Etwas im Gras. Dunkel glänzende Klumpen dampften im vergehenden Sonnenlicht, verströmten einen vertrauten Geruch. Niemals würde Aurora den Duft ihrer Haut vergessen. Sich aus Remus’ Griff befreiend, berührte sie die Eingeweide, die aus dem aufgeschnittenen Pelz glitten. Sie waren warm und weich und nass. Aurora kicherte. Remus’ Brust spannte sich merklich vor Stolz. Der Königsadler, der mit dem vorherigen Lamm unbefriedigt schien, flatterte zu ihnen herüber. Seine Flügelspitzen streiften Auroras Gesicht, sie zuckte zurück. Remus war sofort an ihrer Seite.

»Fürchte dich nicht«, murmelte er und legte seine schweren Hände auf ihre Schultern, durchweichte ihr Kleid. »Er ist noch hungrig. Siehst du, wie er nach den besten Stücken sucht? Bloß das Herz pickt er sich hervor. Schau, da! Jetzt hat er es gefunden. Schau, wie es ihm schmeckt!«

Erneut kicherte Aurora und erneut spürte sie, wie auch Remus vor Freude anschwoll. Seine Hände hielten sie ein bisschen fester, er zitterte beinahe, so sehr wollte er ihr gefallen. Sie lehnte sich gegen ihn, er umfing sie vollständig – mehr besitzergreifend denn schützend.

»Aurora«, wisperte er und löste eine Hand von ihr. Sie starrte auf den Adler, der seine Beute fest im Griff hatte, die Darmschlingen platzten zwischen seinen Krallen, während sie das Amulett umklammerte und Remus sie. Der Wind seufzte. Sie konnte es hören.

Das Reißen der Sehnen, das Ächzen, das Wispern.

Halt es höher, flüsterte das Amulett in ihrer Hand. Remus hörte es nicht.

Damit ich dich besser sehen kann.

Selbst als sie es vorsichtig hob und zwei Finger öffnete, hatte er keinen Blick dafür.

Es gehörte ihr allein. Es war ihr geheimster Besitz.

Da bist du ja, mein Wölflein.

Und wie sie so dastand und sich im ersten Spiegel betrachtete, den sie je zu Gesicht bekommen hatte, einer Stimme lauschend, die von wundersamen Geschichten sprach, von Schicksalen so alt, dass sie einem gewöhnlichem Geist die Vorstellungskraft sprengten, nicht aber ihr, die sie – so erfuhr sie jetzt – ganz und gar besonders war, wenn auch nicht einzigartig – und wie sie so dastand, gehalten von ihrem Bruder und die Augen weit, fand sie die Dienerschaft. Aurora hörte kaum das Klatschen der Ohrfeige. Sie sah nicht das Entsetzen in den Gesichtern. Sie sah und hörte bloß Winter.


Winter


Korrigiere deinen Fehler, verlangte sie von dem gestohlenen Kind – der Frau, die vor ihr auf dem Boden kniete. Sie hatte ihre Gedanken gut verborgen. Es gab nicht viele, die ihren Geist zu verschließen wussten. Die attische Prinzessin tat es unbewusst, die schönste Braut hatte es ihr antrainiert. Das gestohlene Kind jedoch hätte es nicht können dürfen. Winter wusste, sobald sie die Kontrolle über ihre Schützlinge verlor, verlor sie auch die Macht über die Welt der Menschen.

»Sie sollte nicht existieren!«, verteidigte sich das gestohlene Kind.

Es liegt nicht an dir, darüber zu urteilen.

»Lasst sie sterben! Wenn sie stirbt, ist es, als hätte sie nie existiert. Athos’ Reich wird an jemand anderen fallen …«

An den westhamschen Prinzen?, fragte Winter lauernd.

Die junge Frau erhob sich. Sie besaß mehr Schneid als die meisten Menschen, die Winter je untergekommen waren. Willen und Ehrgeiz. »Er ist Euer treuer Diener, ihm Athos’ Krone zu verschaffen, erscheint mir klug – es ist schlichtweg genial! Ihr erlangt die Kontrolle über das Hochreich zurück …«

Mit dir an seiner Seite?

»Ich bin für ihn vorgesehen«, sagte sie geradeheraus. »Ihr habt mich für ihn erwählt, doch während meine Schwestern zu Bräuten gekrönt werden, steht mir nach der Hochzeit nur der Titel einer Prinzessin zu. Ich will mehr. Ich will Euch dienen. In Athos. Als Braut. Es wird sein, als hätte es den Bruch niemals gegeben. Ihr selbst spracht davon!«

Athos, Westham, Maywater und Seval.

Ihre Kontrolle bröckelte, sie wusste es.

Zugleich boten sich ganz neue Chancen.

In Athos, Westham, Maywater und Seval – vor allem in Seval.

Doch niemals hatte sie davon gesprochen.

Öffne deinen Geist, verlangte sie und das gestohlene Kind gehorchte demütig.

Sie sah alles. Den Sarg, die Prinzessin, den Kamm. Und sie vernahm das Wispern, welches das gestohlene Kind zum Gift hatte greifen lassen. Sie erkannte die Stimme sofort; es zwang sie beinahe in die Knie. Unmöglich, dachte sie, du bist tot!

Bin ich das?, antwortete ihr ein sanftes Echo wie der Nachhall ihrer eigenen Stimme.

Halt suchend tastete Winter nach der Wiege, das Kind wimmerte im Schlaf.

Aber dein Herz …?

Wahrhaftig, flüsterte die Stimme in ihrem Kopf, mein Herz ist fort – du selbst nahmst es mir. Jetzt liegt es an dir, deine Schuld zu begleichen. Du brauchst nur die Hand auszustrecken und mir zu geben, was schon immer mein war.

»Lasst sie sterben!«, verlangte das gestohlene Kind erneut, unwissend darüber, was gerade geschah. »Mit ihrem Tod wird sich alles ändern. Es wird Frieden herrschen, wie Ihr es gelehrt habt. Tarek und ich werden …«

Er ist mit ihr verbunden, fuhr Winter dazwischen, das gestohlene Kind erbleichte. Nur wenn sie erwacht, wird auch er zurückkehren. Du verstehst, dass ich nicht dulden kann, dass sie stirbt. Denn wenn sie stirbt …

»O nein«, keuchte die Braut des westhamschen Prinzen und verstand, dass nicht nur sein, sondern auch ihr eigenes Leben an dem der Prinzessin hing.

Wenn er stirbt, zischte Winter, bist du überflüssig.


Die Fürstin


Ihr solltet so spät nicht ausgehen«, warnte der Lakai, der ihnen die Hintertür aufschloss. »Sämtliche Soldaten wurden nach dem Aufruhr um diese Mirella abgezogen.«

»Cinderella«, korrigierte die Fürstin und bedachte besagte Aufrührerin über ihren Fächer mit einem scharfen Blick. Sie schwieg – was gut war. Einen Aufstand vor ihrem Anwesen konnte sie wahrlich nicht brauchen.

»Es ist gefährlich auf den Straßen«, fuhr der Lakai spürbar nervös fort. »Es gab Plünderungen, sogar Angriffe auf Adelige – und niemanden, der dem Einhalt gebietet.«

»Deshalb sind wir entsprechend gekleidet«, wies die Fürstin ihn zurecht und richtete den Rock aus grober Wolle, der sich so viel schwerer trug als ihre üblichen Seidengewänder. Cinderella trug ebenfalls graues Sackleinen, was ihrer Schönheit keinen Abbruch tat. »Niemand wird uns erkennen«, gab sich die Fürstin dennoch zuversichtlich.

Der Lakai schien weniger überzeugt, gab den Wünschen seiner Herrin jedoch nach. Vielleicht fürchtete er die Strafe, sollte er sich widersetzen. Die Fürstin hatte gelernt, dass es verschiedene Arten der Furcht gab, und in einer Stadt, in der Nahrung knapp war und Wasser ein Luxusgut, brauchte es keine Gewalt, um Gehorsam zu erzwingen. Die Rationierung des Lohns allein reichte aus. Kein Lohn, keine Nahrung.

Zufrieden schritt sie an dem Lakaien vorbei, der das Tor hastig hinter ihnen schloss. Der prächtige Garten mit den duftenden Orangenbäumen und kühlen Springbrunnen blieb zurück, sie tauchten in den Schatten der Gasse, die unterhalb der hochherrschaftlichen Residenzen verlief und von der Dienerschaft genutzt wurde, um Einkäufe ungesehen einzubringen. Cinderella folgte ihr schweigend über das Kopfsteinpflaster, unter ihren Füßen knirschte der Sand. Tagtäglich befahl die Fürstin ihren Dienern, den Garten und Innenhof sowie die Terrasse besenrein zu fegen, in den Gassen jedoch kamen sie kaum hinterher. Auch die Straße, auf die sie nun einbogen, lag unter einer feinen Sandschicht begraben. Die Wüste war unersättlich. Sie gierte nach der letzten Stadt, die in ihrem Reich verblieben war – und vielleicht, ganz vielleicht würde sie eines Tages siegen. Dann bliebe nichts als das Gerippe einer Stadt, die ehemals Millionen Seelen Zuflucht geboten hatte, gekrönt von einem Schloss, das den Himmel berührte und doch niemals hoch genug hatte reichen können.

»Wo sind all die Soldaten?«, fragte Cinderella.

»Das hat dich nicht zu interessieren.«

Cinderella zögerte merklich. »Warum helft Ihr mir?«

»Nun, weil er mich bat.«

»Der Jäger?«, hakte Cinderella verunsichert nach.

»Der Prinz«, korrigierte die Fürstin geringschätzig und überging die Überraschung ihres Gegenübers. »Er hat sich uns offenbart.« Mehr oder weniger. »Wir dienen den Königen, also auch ihm.«

»Obwohl er loyal zu Winter steht?«

»Das bezweifle ich«, widersprach die Fürstin und wich einem Karren mit Fischfässern aus, von denen sich die Umstehenden frei bedienten, die wütende Peitsche des Kutschers ignorierend, die in die Menge knallte. Ein Fass kippte, Salzwasser ergoss sich über die Straße und spülte den Sand hinfort. Zurück blieben glänzende Fischleiber, auf die sich zerlumpte Straßenkinder stürzten. »Weiter«, zischte die Fürstin und stieß Cinderella vorwärts, die mit großen Augen das Gebalge beobachtete.

»Sagt, wieso ist diese Stadt so …«

»Schmutzig?«, half die Fürstin bitter aus. »Verdreckt? Voller Gesindel? Es liegt an der Wüste. Sie frisst das Land, zerstört die Städte und Höfe. Was bleibt, ist die Stadt auf den Klippen und die Fischerei.«

»Sand und Salz«, sinnierte Cinderella. »Davon kann niemand leben.«

Wie wahr, dachte die Fürstin. Mit der falschen Braut im Schlepptau bahnte sie sich einen Weg durch die dicht gedrängten Gassen der Stadt, in der sie es zu Ansehen und Reichtum geschafft hatte – und mit der sie untergehen würde, sollte die Knochenmauer unter dem Ansturm der Wüste brechen.

Sand und Salz. Wüste und Meer.

Sie ist da … sie ist da!

Schreie erfüllten die Luft, feurige Rufe, fanatische Gesänge und panisches Wiehern. Pferde stoben donnernd durch die Menge, das Fell dunkel vor Schlacke wie die Gesichter derer, die sie brüllend vorantrieben. Die Fürstin wurde mitgerissen, trieb die nächtliche Straße entlang inmitten eines Stromes, der nach Erlösung schrie.

Sie ist da. Sie wird uns retten!

Beißender Rauch schwelte zwischen den Gebäuden, tränkte die Luft und brannte in den Augen. Jemand klatschte ihr Asche ins Gesicht, der Fächer ging verloren unter den Füßen derer, die nachdrängten. Sie sangen und grölten, während die Fürstin keuchend um Halt rang. Ein Ellenbogen traf sie in die Rippen, brachte sie zum Straucheln, die Menschen sangen laut und lauter, euphorisch hoffend, dass sie erhört wurden. Dass es jemanden gab, der ihnen Gnade erwies …

Sie ist da. Sie ist da!

… doch da war niemand, der sie ihnen geben konnte. Kein Regenschöpfer und auch sonst niemand, ganz gleich, wie viele Pferde sie auch während des Blutmondopfers schlachteten. Noch stand der Mond nicht einmal voll am Himmel, die Masse jedoch interessierte sich nicht für Astronomie. Genauso wenig dafür, dass die eine, von der sie sich Rettung versprachen …

Sie ist da. Cinderella ist da!

… verloren gegangen war. Unter ihnen. Mitten unter ihnen.

Eine von Tausend. Eine Magd. Eine falsche Braut.

»Colette«, schrie sie. »Colette!«

Doch da war niemand, der antwortete.


Der Sohn Westhams


Ach du heilige …«

Elena fluchte selten; dass sie es jetzt tat, bestätigte nur, was er selbst fühlte. Vor ihnen in der Senke des Flusses lagerte ein ganzes Heer. Müsste er schätzen, würde er behaupten, dass die letzte Stadt der Wüste unbewacht dalag. Es schien geradezu, als habe Duncan jeden Mann und jede Frau abgezogen, um den Wald anzugreifen. Ein Meer aus Lagerfeuern und blau-weißen Bannern säumte den Flusslauf, eine Palisade trennte seinen eigenen Trupp von den Soldaten Maywaters.

»Er hat mit uns gerechnet«, knurrte Elena, »und einen Wall errichten lassen – als ob uns das aufhalten könnte.« Sie tätschelte ihrem Pferd beruhigend den Hals, während hinter ihnen die Drachentöter Stellung bezogen. Er hatte nur ein halbes Regiment dabei, mehr Drachentöter bewachten die Eisenberge und das Siebengebirge. Wenn er sie zusammenzog, wäre das hier kein Krieg, es wäre ein Massaker.

»Er befindet sich auf westhamschen Grund«, fuhr Elena fort und sah ihn erwartungsvoll an. Er könnte zwei Reiter ausschicken, einen nach Westham, einen zum Fort in den Eisenbergen, dem Ausbildungslager der Drachentöter, und Verstärkung anfordern. Spätestens im Morgengrauen wären sie hier. Maywater hätte keine Chance. Er wusste es. Duncan wusste es. Dennoch hatte er den Fluss überquert. Warum?

»Wir gehen allein«, entschied er und gab seinen Männern den Befehl, zu warten.

»Allein? Bist du von Sinnen!«

»Dein Schwert wird mich schützen«, erinnerte er sie, was sie mit einem Schnauben quittierte, lenkte ihr Pferd jedoch neben seines, als er sich von dem Regiment löste und zur Palisade ritt.

»Du hast gesehen, wo die Pfeile den Späher trafen«, erinnerte sie ihn. »Sie kennen unsere Schwachstelle – verflucht, Tarek! Du hast keine Ahnung, was uns erwartet.«

»Stimmt«, gab er zu. »Aber er war mein Freund und ist es noch. Wir sind keine Feinde.«

»Du hast ihn verraten!«

»Ich hatte keine Wahl.«

»Falsch, Tarek, du hast dich gegen ihn entschieden! Du hättest ihn aufsuchen und mit ihm über die Hexe sprechen können. Ihr hättet gemeinsam den Wald angreifen und bezwingen können. Westham, Maywater und Athos vereint. Zusammen hättet ihr eine Chance gehabt. Stattdessen hast du einen Weg gewählt, der euch entzweit.«

»Wie hätte ich den Wald angreifen können? Mein Bruder ist irgendwo da drin.« Er wies zum Dickicht, das sich finster neben dem Pfad erhob. Er kannte nun den Grund, warum der Wald niemals sein Laub abwarf. Gefangen in blutroter Pracht. »Er dient ihr, Elena. Hätte ich mich offen gegen sie gestellt, hätte ich gegen ihn kämpfen müssen.«

»Er ist seit zwölf Wintern fort«, schmetterte sie ihm entgegen.

»Er bleibt mein Bruder.«

»Verflucht, Tarek …«

Er wusste, was ihr auf der Seele brannte. Er wusste es.

Gemeinsam hätten sie eine Chance gehabt. Durch die Hochzeit von Mary und Duncan wäre Maywater frei gewesen – genauso Athos und Westham. Drei Reiche gegen den Wald. Vier, zählte er Seval dazu. Doch der Preis, den er hätte zahlen müssen, war ihm zu hoch erschienen. Seinen Bruder opfern, Mary aufgeben.

Er hatte es nicht gekonnt. Er war schwach gewesen. War es noch.

Missgestimmt blickte er den Soldaten Maywaters entgegen, die an Farbe verloren, kaum dass sich ihre Silhouetten aus dem Dunkel der dämmernden Nacht schälten. Obwohl nur er und Elena sich der Palisade näherten, wichen die Soldaten zurück. Maywaters Armee war ein Witz. Wahrscheinlich bräuchte er nicht einmal die Verstärkung aus dem Fort, um zu siegen. Er müsste nur höhere Verluste in Kauf nehmen. Einen härteren Kampf.

»Achte auf deinen Rücken«, zischte Elena, als die Soldaten einen Durchgang schufen und sie hindurchließen. Sie umfasste die Griffe ihrer Schwerter; Elena kämpfte stets zweihändig, etwas, das er ihr beigebracht hatte und in dem sie ihn in Kunstfertigkeit weit übertraf. Einer der Gründe, warum sie seine rechte Hand war. Niemand hatte es je geschafft – oder gewagt –, ihn zu Boden zu schicken, abgesehen von ihr. Wenngleich bloß ein verflucht einziges Mal. Er erinnerte sich an das Aufblitzen von Stolz in ihren Augen und an den Unglauben der Ausbilder. Sie waren jung gewesen, beide Außenseiter – das Mädchen und der Prinz –, und hatten härter trainiert als alle anderen, um die Besten zu werden. Sie waren es geworden.

Elena an seiner Seite zu wissen, gab ihm ein Gefühl von Sicherheit, das er ohne sie schmerzlich vermisste. Freundin. Vertraute. Gefährtin.

Dennoch hatte er ihr im entscheidenden Moment nicht vertraut und dadurch alles verdorben. Vielleicht gab es keine Hoffnung mehr.

Weder für ihn noch für Duncan oder …

Elena holte zischend Luft. Er folgte ihrem Fingerzeig. Am Waldrand, skizzenhaft berührt vom Fackelschein, lagen mindestens drei Dutzend maywatersche Soldaten aufgereiht, niedergemetzelt und zerfetzt, daneben weitere Leichen, die zwar menschlich anmuteten, dem Verwesungszustand nach aber unmöglich lebendig gewesen sein konnten. Zuletzt, er verspannte sich merklich, ein Drachentöter. Marduk. Er fluchte.

»Die Bastarde haben die Kutsche angegriffen«, fauchte Elena.

»Wir wissen nicht, was geschehen ist«, widersprach er heiser vor Schock, obwohl er bereits die Straße absuchte. Nach flammend rotem Haar und blasser Haut. Als er die verwaiste Kutsche fand, achtlos beiseitegeschoben, die Pferde verschwunden, erstarkte seine Furcht. Die Hand, die er zuvor um dem Sattelknauf gekrampft hatte, fuhr zum Schwert. Mit erzwungener Ruhe verlangte er nach Duncan, den Zorn mühsam bändigend.

Der Soldat, der ihnen am nächsten stand, erbleichte.

»Im Wald«, stammelte dieser, »der Wüstenkönig befindet sich im Wald.«

»König?«, zischte Elena wie betäubt, als sie die Pferde in die gezeigte Richtung lenkten. Der Weg beschrieb eine Kurve an der Kutsche vorbei, dahinter öffnete sich eine von Fackeln gesäumte Schneise im Unterholz. Gefällte Bäume stapelten sich am Rand, Feuer schwelten im Unterholz, Pferde zogen Stämme aus dem Dickicht, Karren wurden entladen. »Er greift wahrhaftig die Hexe an.« Sie brauchte nicht auszusprechen, was sie dachte, er fand die Worte in ihren Augen. Zusammen hätten sie eine Chance gehabt. Jetzt war Marduk tot – einer seiner engsten Freunde – und es war seine Schuld. An die anderen wagte er kaum zu denken.

Sie leben, beschwor er sich. Ebenso Mary.

»Eure Hoheit.« Ein Soldat, den Abzeichen nach Kommandant, kam ihnen zu Fuß entgegen, die Stimme abweisend, das Gesicht verkniffen. Offensichtlich war er mit dem folgenden Befehl alles andere als einverstanden: »Der Wüstenkönig erwartet Euch.«

»Was genau, denkt er, tut er hier?«, schoss Elena zurück. »Dies ist nicht sein Land!«

»Dort entlang«, ignorierte er ihre Frage.

»Beim Frühling«, entfuhr es Elena. Sie fixierte den Rücken des Kommandanten, während er selbst die Umgebung taxierte sowie die Karren, die ihnen entgegenkamen. Er erhaschte einen Blick auf gespaltenes Holz und jede Menge Blut. Irritiert runzelte er die Stirn und ritt näher heran. Das, was er für Holzscheite gehalten hatte, entpuppte sich als zerhackte Gliedmaßen, eindeutig menschlicher Natur. Erneut fluchte er. Elena bemerkte nichts davon, zu beschäftigt war sie, einen Dolch über ihre Haut zu ziehen.

Gereizt entwand er ihn ihr. »Dein Schwert wird mich schützen!«

»Zeitverschwendung, mich aufhalten zu wollen.« Sie biss sich auf die Lippe, zog sie dann zu einem berechnenden und umso blutigerem Lächeln auseinander. »Ich werde stets einen Weg finden, für dich zu bluten.«

Er hob die Hand, um das Rot von ihrem Mund zu wischen, hielt jedoch inne, als er den Aufruhr in ihren Augen bemerkte; Gefühle, die er zu übersehen gelernt hatte. Er machte es ihr nicht leichter. Sich selbst auch nicht.

»Verflucht seist du, Elena.«

Er warf den Dolch zurück. Mühelos pflückte sie ihn aus der Luft und fuhr sich damit über den Handrücken. Angespannt stieß sie den Atem zwischen den Zähnen hervor.

»Es schützt auch ihn. Mein Blut schützt auch deinen Bruder.«

»Was nützt es, solange es dir schadet?«, knurrte er und fixierte die Umgebung.

»So besorgt um mein Leben?«, fragte sie leichthin, doch er hörte den Schmerz. »Ich tue, was Soldaten tun. Sie opfern sich für ihre Kameraden.«

»Bin ich das? Dein Kamerad?«

»Du bist mein Prinz«, erwiderte sie gelassen. »Ich werde dich mit allem schützen, was mir zur Verfügung steht. Nicht weil ich muss. Sondern weil es das ist, was ich will. So wie du alles für Mary tun würdest. Den Wald betreten«, sie verdrehte die Augen, »und einen Handel mit der gefährlichsten Hexe dieser Welt abschließen. Wir gleichen einander mehr. Wäre es dein Blut, das Mary Sicherheit verspräche, wäre deine Haut gezeichnet wie meine.«

»Das ist etwas anderes.«

»Inwiefern? Weil du ein Prinz bist?« Gereizt hob sie die Brauen. »Ein Mann?«

»Weil ich es freiwillig täte.«

Sie schnaubte. »Keiner von uns hat sich seine Pflichten ausgesucht. Du wurdest als Königssohn geboren, ich wurde für den Orden erwählt. Es ist unser Schicksal.«

Wie sehr er dieses Wort hasste.

Er glaubte nicht an Schicksal. Er glaubte an den Willen. An Ehrgeiz. An Tapferkeit. Der Gedanke, dass, egal was er tat, alles von außen gelenkt wurde, dass er keinen Einfluss auf sein Leben, seine Entscheidungen und seine Zukunft hatte, war ihm verhasst.

»Kein Schicksal«, sagte er deshalb kategorisch. »Es liegt an uns, was wir mit dem, was uns gegeben wurde, anfangen. Ob wir uns fügen oder ausbrechen.«

»Wie poetisch.« Die Stimme seines Freundes erwischte ihn kalt, seine Hand am Schwert zuckte. Der Wüstenkönig registrierte die Bewegung mit einem wissenden Blick; dann hob er die Arme, blutgetränkt wie alles an ihm. Das Gesicht, die Rüstung, selbst die Krone auf seinem Haupt starrte vor verkrustetem und frischem Blut. »Bist du gekommen, um über das Unglück der Welt zu sinnieren oder um mir beizustehen?«

»Beistehen? Wobei?«

Einladend wies Duncan tiefer in den Wald hinein. »Komm und sieh selbst.«

Trotz Elenas Protest stieg er ab, die Hand fest auf dem Heft seines Schwertes.

Duncans Zähne blitzten weiß. »Willkommen in der Hölle, mein Freund.«


Die Drachentöterin


Tag und Nacht. Himmel und Hölle.

Zu Fuß folgte sie ihrem Prinzen und dem blonden Wüstenkönig tiefer hinein in den summenden Wald. Während sich auf dem Rücken des einen der Fackelschein in den Drachenschuppen brach, starrte der andere vor Dreck. Beide waren zweifelsfrei königlich, die Häupter hoch erhoben, die Schultern breit, der Gang sicher trotz des aufgebrochenen Erdreichs. Elena folgte ihnen, die Nerven aufs Äußerste gespannt. Sie taxierte das nächtliche Unterholz, die Soldaten, die ungewöhnlich still der ungewohnten Arbeit nachgingen. Sobald sie den fremden Königssohn an der Seite ihres Königs erkannten, verharrten sie.

Was er ihnen wohl erzählt hatte? Lügen über den Wald? Oder auch über sie?

Die Feindseligkeit der maywaterschen Männer war zum Greifen nah. Sie sah Hände zu den Bögen fahren und auch wenn sie wusste, dass sie es mit mindestens einem Dutzend aufnehmen konnte – zwischen den umgestürzten Bäumen und qualmenden Gerippen gab es genug Schutz vor den tödlichen Geschossen –, sehnte sie keinen Kampf herbei. Ohne Unterstützung würden sie unterliegen, früher oder später, aber sie würden unterliegen.

»Das ist, woraus ihr Zauber besteht«, hörte sie den Wüstenkönig sagen. Seine Stimme war schwer, als hätte er zu viel getrunken – doch sein fester Gang überzeugte sie, dass er nüchtern war. Viel zu nüchtern angesichts dessen, worauf er wies. Elenas Magen zog sich krampfhaft zusammen. Tarek hingegen trat scheinbar gelassen neben den Wüstenkönig und berührte … er berührte … Beim Frühling!

Das Entsetzen gewann, der Ekel brach sich Bahn. Auf die Knie gestützt übergab sie sich auf die Erde. Sie keuchte, als sie erkannte, worüber sie sich beugte – worauf sie stand –, sie fuhr herum, stolperte über einen zerteilten Torso, verfing sich in einer Darmschlinge, bekam in letzter Sekunde den Rand eines Karrens zu fassen, über dem es bestialisch summte. Hektisch um sich tretend befreite sie sich von den Gedärmen. Wohin sie auch sah, Gliedmaßen, zerhackte Leiber, das Fleisch roh, als wäre es geschält.

Tareks Hand fand ihre Schulter, er zwang sie hoch.

»Konzentriere dich auf die Lebenden.«

Die Lebenden, deshalb hatte sie die anderen nicht bemerkt.

Nicht erkannt, wohin der Weg führte. Auf ein Schlachtfeld inmitten des Waldes.

Ein besorgter, aber nicht minder warnender Blick, dann wandte Tarek sich ab und trat zurück zum Wüstenkönig, der sie fixierte. War da Mitleid in seinen Augen? Wohl kaum. Jemand, der Derartiges tat, konnte kein Mitleid empfinden. Sie streckte den Rücken durch, atmete tief ein. Ein Fehler; der Gestank, der dem Wagen entströmte, war kaum zu ertragen. Prustend stolperte sie vorwärts, panisch darauf bedacht, sich nicht erneut im Gedärm zu verfangen.

»Sieh nach oben«, befahl Tarek und Elena gehorchte.

Etwas schmatzte unter ihrem Stiefel, es war weich, dann knackte es.

Ein Ast, nur ein Ast zwischen Matsch und glitschigen Erdklumpen.

Ein Ast, sonst nichts.

Sie schluckte und zwang sich, die Soldaten zu beobachten.

Nicht das, was sie taten.

Nicht das, was sie in die Karren hievten.

Abgebrochene Äste. Zweige.

Sonst nichts.

Sie zählte bis zehn, konzentrierte sich auf das Summen der Fliegen, die in Schwärmen um … Nichts surrten. Als Drachentöterin war sie totes Fleisch gewohnt. Drachenfleisch. Hin und wieder auch eine Wunde unter ihren Kameraden. Aber das? Niemals das. Es gab keine Kriege unter den Menschen, keine Schlachten. Nicht mehr. Und für einen verzweifelten Moment fragte sie sich, ob sie für die richtige Seite einstand. Ob der Frieden, der in den Reichen herrschte, jener Frieden, den sie erzwang, nicht die bessere Alternative war.

Wie klug du bist, wisperte es in ihrem Kopf.

Sie wusste sofort, wer da zu ihr sprach. Dies hier war ihr Reich. Der Orden hatte sie davor gewarnt, dem Wald zu nahe zu kommen. In seinem Schatten war ihre Macht grenzenlos.

So grausam kann das Leben sein. Ich bewahre euch davor.

Elena wusste, dass sie den Einflüsterungen kein Gehör schenken durfte.

Fürchtest du dich vor der Wahrheit?

Sie konzentrierte sich auf die Soldaten. Auf die Gesichter der Männer. Auf das Dickicht.

Auf irgendwas, nur nicht auf das, was sie zerteilten.

Ich brauche dich, fuhr Winter fort. Damit all das auf den Blutwald beschränkt bleibt.

Äste. Zweige. Keine Gliedmaßen.

Sieh hin, verlangte sie sanft, sieh hin und entscheide, ob das der Welt erspart bleiben soll. Es liegt an dir, Menschenmädchen. An dir allein.

»Nicht zuhören«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. »Nicht hinsehen.«

Das ist, was ihr Menschen so tugendhaft pflegt, die Augen und Ohren vor dem Schmerz anderer zu verschließen, selbst wenn ihr knöcheltief in deren Leid watet. Ihr weigert euch hinzusehen. Es wahrzunehmen. Es zu ändern.

Du kannst es ändern.

»Nein«, zischte sie. »Nein.«

Tarek betrachtete sie besorgt. Sie nickte hastig, um ihn zu beruhigen.

Du magst ihn, nicht wahr?

Woher …?

Ich weiß viel, erklang es in ihrem Kopf. Wer mein Reich betritt, offenbart sich mir mit Leib und Seele. Ich weiß, für wen dein Herz schlägt und für wen das seine.

Das wusste auch sie.

Und dennoch hoffst du.

Tarek stand so dicht beim Wüstenkönig, als wären sie noch Freunde.

Als hätte nicht einer den anderen verraten.

Als würden sie nicht dieselbe Frau begehren.

Als gäbe es keine Geheimnisse und keinen drohenden Krieg.

Zusammen hätten sie eine Chance gehabt, wiederholte Winter die Worte, die sie ihm an den Kopf geworfen hatte. Doch entzweit bleibst du ihre einzige Hoffnung.

Elena verstand nicht.

Du wirst verstehen, versprach Winter und offenbarte ihr, was sie von ihr wollte.

»Niemals«, brachte Elena hervor. »Das kann ich nicht tun!«

Ich bin in ihren Köpfen. Ich weiß, was sie denken.

»Nein …«, hauchte sie.

Er wird ihn töten. Nicht jetzt, nicht gleich, aber er wird es tun.

Westhams Sohn nickte. Der Wüstenkönig legte ihm eine Hand auf die Schulter.

Nur du kannst ihn retten.

»Was muss ich tun?«


Der Jäger


Er stand am Rand des Blutwaldes im Schatten einer Linde, die Arme verschränkt, den Rücken am Stamm, und starrte über die westhamsche Hochebene, ein goldgrünes Meer aus Halmen, in dem Mary bis zur Hüfte versank. Winddämonen jagten durchs Gras, spielten mit dem gelösten Haar der Prinzessin, flüsterten in seinen Gedanken.

Es war das Blut der Ran, wie du vermutet hast.

»Wer?«, fragte er nur.

Deine Braut.

Er lehnte den Kopf gegen den Stamm, ohne die Prinzessin aus den Augen zu verlieren.

»Wird sie überleben?«

Der Kamm wurde entfernt, die Verletzung heilt.

Eine Narbe wird bleiben, ebenso ein Echo des Schmerzes.

Das wusste er nur zu gut, war es doch Ranblut, das ihn zu dem gemacht hatte, was er heute war. Mehr als ihr Diener. Mehr als ein Jäger.

Gegen Ranblut bin selbst ich machtlos.

»Wird sie sich verändern?«

Sie ist nicht wie du, sagte Winter.

Er nahm es reglos zur Kenntnis.

Wie hast du es herausgefunden?

»Es war das Feuer«, sagte er. »Es gehörte nicht zum Bild, das sie vom Tod hatte. Sie zerbrach, Athos zerbrach – wie ihre Mutter.« Die Flammen jedoch hatten ihn an etwas anderes erinnert: An den brennenden und alles verzehrenden Schmerz, als er, in dem ohnmächtigen Versuch, dem Wald zu entkommen, Ranblut getrunken hatte. Doch er war nicht gestorben, nicht ganz zumindest. »Ranblut frisst sich wie Feuer durchs Fleisch«, sprach er aus, was er noch nie laut ausgesprochen hatte. »Mary hat geglüht, Athos hat gebrannt – wie ich damals.«

Kluger Jäger, sagte sie ohne den gewohnten Spott.

Vielleicht weil sie selbst das Feuer fürchtete.

Ich hasse die Hitze, gab sie zu.

Deshalb hatten sie Marys Erinnerungen verlassen müssen und sich in seine geflüchtet, damit er Winter alles offenbaren und sie die Prinzessin mitnehmen konnte.

Sie braucht Antworten.

»Sie braucht einen Grund zum Leben«, präzisierte er.

Wem gehört ihr Herz?

Er wusste es nicht.

Wenn es nicht deinem Bruder gehört, dann vielleicht dem Wüstenkönig.

»Dem Bastard?«, fragte er wenig überzeugt, als die Prinzessin sich zu ihm drehte und lächelte. Das Haar flammte in der Sonne. Westhams Farben: sie Kupfer, er Schwarz.

Sie ist ein Geschöpf dunkelster Blutmagie.

»Wie ich«, sagte er stur.

Winter seufzte.

Finde ihr Herz.

Finde jemanden, für den sie leben oder sterben würde.

Die Prinzessin kam auf ihn zu, die Risse waren zu Narben verkommen, bleiche Spuren des Zerfalls, Zeichen ihres Triumphs. Sie starb nicht länger – jetzt lag es an ihm allein, ihr einen Grund zum Leben aufzuzeigen. Als sie unter die ausladenden Äste der Linde trat, lächelte sie.

Dass sie dazu noch in der Lage war, ließ ihn hoffen.

Sie strich sich eine Strähne aus der Stirn und schnupperte.

»Ich mag den Geruch von Linden«, kam er ihr zuvor.

»Erinnert er dich an Westham?«

»Auch«, gestand er, unfähig, zuzugeben, dass der Wald mehr Zuhause für ihn war als das Schloss in der Ferne, von dem er nicht einmal mehr wusste, wie es aussah. »Es war ein vergifteter Kamm«, wechselte er in weniger verhängnisvolle Gefilde. »Er wurde entfernt. Es liegt nun an dir, diesen Ort zu verlassen.«

»Und wenn ich mich weigere?« Sie neigte den Kopf, betrachtete ihn aufmerksam. »Wirst du mich dann wieder wegstoßen?«

»Wenn es sein muss«, entgegnete er todernst, was sie zum Lachen brachte. Er mochte die Art, wie ihr Gesicht sich dabei veränderte. Ihre Züge wurden weicher, ihre Augen schienen heller. Nichts kleidete so schön wie ein Lächeln. Ihres ließ ihn die Welt vergessen.

Ohne etwas von seinen Gedanken zu ahnen, lehnte sie sich neben ihn an den Stamm der Linde und sah in die verzweigten Äste hinauf. »Gewöhnlich ist es gelb.« Sie wies hinauf. »Das Laub. Dunkler als reifer Weizen, blasser als Sonnenblumen. Warum ist es hier rot? Trinken die Bäume wahrhaftig Blut?«

Nicht die Bäume, erwiderte er stumm und sagte laut: »Es liegt am Fluch.«

»Mir scheint, alles und jeder ist dieser Tage verflucht.«

Wie wahr, dachte er.

Sie wandte sich ihm zu. »Erzähl mir davon.«

»Ich bin kein guter Erzähler.«

»Ich kenne wenige Geschichten. Ich werde keinen Vergleich anstellen können.«

»Wozu?«

»Ich bin neugierig«, erwiderte sie schlicht. »Und einsam.«

Das war auch er – vor ihr.

»Ich will nur für einen Augenblick vergessen, weshalb ich hier bin und weshalb du an meiner Seite bist.«

»Nein«, sagte er.

»Du hast es versprochen! Sollte ich dich zu mir führen, würdest du alles erklären.«

»Du hast mich gehört«, stellte er fest. Sie errötete zauberhaft. Bei allen Geistern! Zauberhaft? »Ich sagte dir schon, Prinzessin, trau mir nicht.«

Sie hob das Kinn. »Du willst etwas von mir, ich will etwas von dir.« Sie sah vielsagend zur Ebene hinaus. »Es ist so friedlich hier. In deinen Erinnerungen zu verweilen, wird mir nicht schwerfallen. Vielleicht möchte ich sie gar nie mehr verlassen.«

»Du willst verhandeln?«

Sie tat seinen Einwand mit einem Lächeln ab. »Du bist ein Schuft, der seine Versprechen bricht, deshalb wirst du beginnen. Eine Geschichte, dann werde ich tun, worum du bittest. Nur aufwachen werde ich nicht.«

Worum auch immer er bat? Sofort schalt er sich für seine Gedanken. Kupfernes Haar über weicher Haut, seine Hände auf ihren … »Was willst du hören?«

»Weshalb stahl sie dich?«, fragte sie zu seiner Überraschung. »Winter, meine ich.«

»Weil Mutter mit ihr brach.«

Sie schien auf mehr zu warten. »Das ist die ganze Antwort?«

»Was willst du hören? Dass meine Mutter die Freiheit ihres Mannes gegen die meine tauschte? Dann ja, Prinzessin, das tat sie. Dabei hätte sie wissen müssen, dass Winter sie strafen würde – vielleicht tat sie das auch, doch es hielt sie nicht auf.«

»Sie befreite deinen Vater vom Fluch der Bräute?«

»Und zahlte dafür mit dem Leben ihres Sohnes.«

Die Prinzessin betrachtete ihn nachdenklich; wenn sie jetzt sagte, dass er ihr leidtat, würde er sie zurück ins sterbende Athos stoßen. Er brauchte kein Mitleid. Er ertrug es nicht. Seine Geschichte stand fest: er war gestohlen worden und nun Winters Diener. Kein Mitleid und kein noch so gut gemeinter Trost vermochte das zu ändern.

Vielleicht spürte sie seine Abwehr, denn sie fragte bloß: »Wie brach sie den Fluch?«

»Ist das eine zweite Frage?«

»Sie hängen zusammen.«

»Zwei Fragen, zwei Gefallen.«

Sie nickte nachsichtig und nahm auf einer vorspringenden Wurzel Platz.

Er räusperte sich. »Sie zerbrach ihr Gefäß und mit ihm den Fluch.«

»Das Gefäß falscher Liebe?«

»So ist es.«

»Aber der Schuh ist unzerbrechlich!«

Er sah auf ihren Fuß, der selbst hier in dem gestohlenen Glasschuh steckte. »Cinderella allein vermag ihn zu brechen, so wie bloß meine Mutter den Sarg zerstören konnte und deine ihre gläserne Spindel.«

»Eine Spindel?«

Er hob eine Braue. »Deine dritte Frage?«

»Nein«, widersprach sie – und dann: »Doch! Mutter besaß eine Spindel?«

»Es war ihr Gefäß.«

»Warum zerbrach sie es?«

»Frage vier?«

»Das gehört zur dritten.«

Diesmal gab er nach. »Weil sie wie meine Mutter hoffte, ihre Zuneigung würde erwidert werden. Doch während der Drachenkönig seine Braut anerkannte, war dein Vater unfähig, den Betrug zu verzeihen, und nahm sich eine Geliebte.«

»Die Zofe«, murmelte sie.

»Zofe?«, fragte er irritiert.

Ihr Lächeln bröckelte. »Eine Gegenfrage?«

Woran auch immer sie dachte, es tat ihr weh.

»Nein. Ich will es nicht wissen.« Er wollte, dass sie lächelte.

Sie nickte. »Erzähl weiter.«

»Der Drachenkönig war frei, Winter brauchte ein Druckmittel. Das bin ich.«

»Aber du wirst frei sein. In zwei Tagen.«

»Du hast gelauscht.«

»Du hast zu mir gesprochen. Wieso lässt sie dich gehen?«

Er stöhnte innerlich. »Wie viele Fragen gehören noch zu der einen?«

»Ich verspreche still zu sein, wenn du fortfährst.«

»Womit?«

»Der Geschichte.«

»Die ist beendet.«

Überrascht sah sie ihn an. »Aber …«

»Ich kann nichts dafür, dass sie dir missfällt.«

»Das sagte ich nicht.« Sie lächelte versöhnlich. »Was ist mit der Maske?« Die Maske, die er nicht mehr trug, seit sie erneut zerbrochen war – und hier sowieso nie. »Bitte«, fügte sie hinzu und er gab nach, tat es ungewohnt oft, wenn sie ihn darum bat.

»Es kommt vor, dass ich den Wald verlassen muss.«

»Wozu?«

»Ist dir bewusst, wie viele Gefallen du mir bereits schuldest?«

»Drei«, sagte sie seltsam frohgemut.

»Eher dreihundert«, murrte er und fuhr dennoch fort. »Ich bin Winters Jäger. Ich erledige gewisse Aufträge für sie …«

»Diebstähle?«, half sie aus, nicht ahnend, dass er tatsächlich etwas gestohlen hatte – oder besser: jemanden. »Trägst du die Maske, damit dich niemand erkennt?«

»Wir alle tragen Masken.«

Sie erbleichte. »Da waren andere wie du, als Duncan … als er …«

»Sie sind wie ich – nur älter«, sagte er rasch.

Die Prinzessin blinzelte.

»Länger im Dienst der Hexe«, präzisierte er, unfähig, ihr die Wahrheit zu offenbaren.

»Sind sie ebenfalls gestohlene Kinder?«

Er wusste nicht, wie er ihr erklären sollte, dass die Schattenkrieger nicht menschlich waren. Nicht ganz zumindest. Oder besser: nicht mehr. Das Blut all jener, die ein fremdes Leben nahmen, verdarb, als würde sich ein Schatten darüberlegen, eine Schuld, die niemals getilgt werden konnte. Verirrten sich diese Menschen in den Blutwald, waren sie für Winters Zauber nutzlos. Für die Schattenkrieger jedoch …

»Trinkt der Wald wahrhaftig Blut?«, kam Mary auf ihre erste Frage zurück, nicht ahnend, wie nah sie der letzten Antwort war. »Ich hörte Geschichten von gefräßigen Bäumen.«

»Nicht die Bäume laben sich am Blut, sondern das, was in ihnen haust.«

Eine Teilwahrheit. Wie konnte er ihr auch gestehen, dass all jene, die den Schattenkriegern als Fraß dienten, später als ebensolche auferstanden? Neugeboren – wie er. Das Blut pechschwarz und bloß ein Schatten menschlichen Abglanzes. Wie er. Genau wie er.

»Die Geschichten stimmen also?« Schaudernd verzog sie das Gesicht.

»Stimmen die über dich?«, schoss er zurück, in dem plötzlichen Drang, sie von sich zu stoßen – mit Erfolg. Ihre Miene verschloss sich.

»Ich weiß nicht, was sie über mich erzählen.«

»Willst du es hören?«

Sie presste die Kiefer zusammen. »Dass ich einen Prinzen ablehnte, weil er keine Krone trug? Das ist keine Geschichte, sondern eine Tatsache.«

»Dass du jeden Tag auf dem Nordturm hockst, in der Hoffnung, wie die Turmbraut von einem Prinzen errettet zu werden? Ist das auch eine Tatsache?«

Die Gesichtszüge entglitten ihr.

»Ist es wahr?«, hakte er nach.

Ihr Mund öffnete sich, doch kein Laut drang heraus.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du so naiv bist.«

War sie vorhin erbleicht, färbte jetzt flammende Röte ihre Wangen. »Naiv?«

»In der Tat, Prinzessin, zu warten und zu hoffen, das ist naiv.«

»Du hast ja keine Ahnung …«

»Gab es keinen Weg hinab? Eine Treppe vielleicht?«

Ihre Lippen bildeten einen zornigen Strich. »Du denkst, ich hätte mich selbst befreien sollen?«

»Sag du es mir, Prinzessin.«

»Es gab nur einen Weg hinunter.«

»Tatsache?«

»Tatsache«, zischte sie und er wusste, was sie meinte. Ihrer Mutter hinterher.

»Dann bist du nicht nur naiv, sondern auch einfältig.«

Da sprang sie auf und stieß ihn gegen die Brust. »Ich bin nicht mutig! Hörst du? Ich bin es nie gewesen. Weder mutig noch klug noch selbstständig. Ich kann mich kaum allein ankleiden oder auch nur eine Mahlzeit zubereiten. Ich kann gar nichts! Weil sie niemals wollten, dass ich etwas kann! Ich musste bloß …« Schön sein. Er wusste es. Sie wusste es.

Ein gequälter Laut entrang sich ihrer Brust.

»Ich kann gar nichts, wie hätte ich mich da befreien können?«

»Einfältig«, wiederholte er und erntete dafür einen flammenden Blick.

»Denkst du, ich wüsste nicht um meine Mängel? Ich bin ein Schwan mit gestutzten Flügeln. Eine Rose mit gekappten Dornen. Schön, aber nutzlos.«

»Und dennoch deinem Turm entkommen«, vollendete er.

Sie blinzelte. Sie verstand nicht.

Er wies über ihre Schulter, fasste mit einer Geste alles ein, den Wald, die Ebene und alles, was dahinterlag. »Das hier ist weder Athos noch der Nordturm noch Maywaters himmlische Hallen. Hier gibt es keine Etikette, keine …« Beinahe hätte er Regeln gesagt, doch die gab es auch hier, vielleicht sogar mehr als außerhalb. »Du bist deinem Vater und einer arrangierten Verlobung entgangen.«

»Als ob das meine Absicht gewesen wäre«, fauchte sie.

»Du hast dich gegen Duncan gestellt.«

»Ich wurde von ihm angegriffen«, korrigierte sie.

»Weil du etwas gestohlen hast.«

»Unfreiwillig!«

»Nenn es Schicksal oder eine zweite Chance. Die Frage ist doch bloß, was du damit anfängst. Hier wird kein Prinz in schimmernder Rüstung vorbeikommen, um dich zu retten. Du wirst es selbst tun müssen, Prinzessin.«

Ihr Mundwinkel zuckte. »Schimmernde Rüstung?«

»Niemand braucht einen Prinzen«, sagte er todernst.

»Zumindest keinen in schimmernder Rüstung.«

Er mochte es, wenn sie lächelte. Er fühlte sich leichter, wenn sie es tat. Instinktiv streckte er eine Hand nach ihr aus und berührte sie an der Wange – und begriff, dass er ihr zu nah war. Nicht nur hier und jetzt, sondern insgesamt.

»Du musst lernen, für dich selbst zu kämpfen, Prinzessin.«

Kämpfen?, fragte Winter. Gegen mich?

Für sich, korrigierte er in Gedanken.

Du sollst ihr Herz finden. Sie zum Erwachen bewegen.

Dafür braucht sie Mut, gab er frostig zurück.

Armer, törichter Jäger.

Räuspernd zog er die Hand zurück, für ein paar Herzschläge schwiegen sie.

»Verrätst du mir, wie sie ist?«

»Wer?«, fragte er belegt.

Der Name der Hexe klang weich aus ihrem Mund, weniger wie ein Fluch. Als würde sie jetzt, da sie in Winters Erinnerung gewesen war, etwas für sie empfinden. Etwas, das er nicht zuordnen, geschweige denn verstehen konnte.

»Was willst du wissen?«

»Irgendetwas. Über sie. Über …«

»Ihre Bräute?«

»Mhm«, machte sie.

Er zögerte mit der Antwort. »Drei Gefallen, Prinzessin. Erst wirst du sie einlösen.« Ehe sie protestieren konnte, hob er die Hand. »Brichst du dein Wort?«

»Nein«, brachte sie schwer hervor und nickte schicksalsergeben. Vor ihm stehend sah sie zu ihm auf, vertrauensvoll und so unfassbar gefasst. »Was soll ich tun?«

Er zwang sich, die Gewissensbisse zu verdrängen. Nicht an ihn zu denken. Nicht jetzt.

Denn hier und jetzt konnte er alles tun, ohne dass er es in Wahrheit tat.

Es war nicht von Bedeutung. Es geschah bloß in seinem Kopf.

Ihre Augen weiteten sich.

»Alles, was ich verlange«, erinnerte er sie.

»Du willst einen Kuss?«, fragte sie erschrocken.

»Ja.«

»Du spürst es auch.« Er sah die Enttäuschung in ihrem Gesicht aufflammen. »Du verfällst mir, wie es alle tun. Ein Kuss.« Sie lachte auf, bitter, verletzt. »Ich werde dich küssen, Jäger. Doch werde ich nicht an dich denken.«

»Weil du ihn liebst?«, fragte er sofort.

»Weil ich ihm zuerst begegnet bin.«

Da erkannte er, dass Winter ihm mehr als nur seinen Titel genommen hatte.

»Ich wäre es gewesen«, stieß er hervor. »Hätte sie mich nicht gestohlen, wäre ich es gewesen.« Er packte ihren Nacken, zog sie heran und presste seine Lippen auf ihre. Hart. Besitzergreifend. Zornig. Sie wehrte sich nicht, gab sich ihm aber ebenso wenig hin. Ob sie an ihn dachte? An Phillip? Wütend auf sich selbst, gab er sie frei. Er sah sie nicht an, wollte die Verachtung in ihrem Gesicht nicht finden, vor der er sich fürchtete. Alles würde er ertragen, nur das nicht. Nicht jetzt, da gerade etwas in ihm zu heilen begann.

»Maywater«, befahl er knapp. »Der Ball. Kehre zurück. Finde den Kronprinzen.«

»Wozu?«, fragte sie merklich kühler.

»Tu es einfach.«

»Und dann?«

Da hatte er sie schon umgedreht. Vor ihnen öffnete sich der Abgrund. Westham verschwand, Athos blitzte auf. »Konzentriere dich auf den Ball. Du bestimmst, wohin es dich trägt. Es ist weder Traum noch Vergangenheit – es sind Erinnerungen.«

Damit stieß er sie erneut. Der Boden unter ihr wandelte sich in glänzenden Mamor, der den Schein Tausender Kerzen spiegelte. Maywater in all seiner Pracht, wie er es seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Zuletzt als Kind in Begleitung seiner Mutter. Auf einem Ball, bei dem auch Mary gewesen war. Ein kleines, schüchternes Mädchen, das sich geweigert hatte, mit den fremden Zwillingsprinzen spielen, die älter und frecher gewesen waren.

Er verdrängte das Bild, fokussierte sich auf sie.

Mary von Athos. Zukünftige Königin von Maywater.


Mary von Athos


»Jeder könnte ihr Diener sein.

Jedes Kind, jede Zofe, jeder Soldat.«

Die schönste Braut zu ihrem Mann

in der Nacht ihres Todes

Die Nacht hing samtschwarz über den Kristallleuchtern, ein dunkler Himmel geschaffen aus Stein, Farbe und Diamant. Ich blinzelte zu dem falschen Sternenhimmel empor, der hoch über den Gästen Maywaters so wenig Beachtung fand wie beim letzten Mal. Neben mir kaute die fleischige Baronin auf einer Traube, während die hagere, aber umso bemüht hoheitsvollere Fürstin das einfache Volk mit Blicken erdolchte. Uns gegenüber saß der Graf. Seine Geschichten über die Monster des Blutwaldes entlockten mir bloß ein verächtliches Ächzen.

»Glaubt Ihr, sie haben die Spiegel aufgehängt, damit der Pöbel aus Scham weniger isst?«, fragte die Fürstin genauso ätzend, wie ich es in Erinnerung hatte.

»Wohl kaum«, entgegnete ich, bevor es die Baronin tun konnte, und klaubte die Schale mit den Weintrauben auf. »Die Spiegel dienen einzig dem Zweck, die Verkommenheit des Adels zu offenbaren.«

Der Baronin fiel das fleischige Kinn auf die Brust, die Fürstin keuchte entsetzt, selbst der Graf, der gewöhnlich zu meiner Rettung herbeieilte, verlor die Fassung und leerte versehentlich sein Glas über den Schoß einer der Damen, die eben noch fasziniert seinen Reden gelauscht hatten. Ich erhob mich zornesbebend, wohl wissend, dass mein Groll nicht ihnen, sondern jemand anderem galt, und ließ einen Tisch voll entsetzter Adeliger zurück.

»Und die soll unsere Braut werden?«, hörte ich die Fürstin japsen, als ich zu Susann ans Büfett trat, wo sie sehnsüchtig die Kirschen musterte. Ich reichte ihr die Schale mit den Weintrauben und drückte ihre Hand.

»Nur zu. Die Torte ist für alle da.«

»Hoheit«, rief sie irritiert. »Ihr solltet nicht …«

»Den Adel gegen mich aufbringen? Soll ich mich lieber schikanieren lassen?«

Susann knickte sofort ein. »Verzeiht, ich wollte nicht …«

»Schon gut«, unterbrach ich sie. Ich war auf vieles wütend, aber gewiss nicht auf sie. Wie könnte ich auch? Sie war die Einzige, die stets zu mir gehalten hatte, trotz meiner Launen, meiner Stille und meines Selbstmitleides. Vielleicht hatte ich erst mein Herz, meine Zukunft und auch mein Leben verlieren müssen, um das zu erkennen. Ich hatte sie stets als selbstverständlich hingenommen und mehr als Dienerin denn als Vertraute betrachtet – dabei war sie meine einzig wahre Freundin, und ich wusste so wenig von ihr. Weder warum sie ihre Haut unter all diesen Stoffschichten verbarg, noch woher sie kam oder ob sie Familie besessen hatte. Vor dem Hunger. Vor der Not. Der Tag des schwarzen Winters hatte uns allen jemanden genommen. Freunde, Bekannte, Familie. Sicherlich auch ihr. Ich hatte bloß nie gefragt.

»Hoheit?« Meine Musterung verunsicherte sie.

»Nenn mich Mary«, bat ich, wohl wissend, dass es keine Rolle spielte. Sie würde sterben, von Pfeilen gespickt am Rande des Blutwaldes, weil ich etwas gestohlen hatte, das nicht mir bestimmt war. »Bitte«, fügte ich hinzu, ehe ich mich fluchtartig abwandte.

»Wo wollt Ihr denn hin?«, rief sie mir hinterher.

»An die frische Luft«, log ich, es fiel mir schwerer als gedacht. »Iss, Susann, wer weiß, wann wir das nächste Mal Gelegenheit dazu haben.«

Zwischen den angereisten Mädchen hindurch, die vor mir zurückwichen, als fürchteten sie meine Nähe oder Vaters Zorn, bahnte ich mir einen Weg zur Treppe. Ich erkannte, dass ich mich unter ihnen freier fühlte als zwischen den steifen Adeligen, die auf der anderen Seite der Halle saßen, sicher verwahrt hinter blauen Bändern, die ganz und gar nicht der Farbe ihres Blutes entsprachen. Wir alle waren gleich, egal ob Fürstin oder Schweinemagd, Prinzessin oder Zofe.

»Hoheit«, stammelte der Zeremonienmeister, da war ich schon an ihm und den Dienern vorbei, die eifrig beiseitetraten, um mich hinauszulassen, direkt in die Arme von …

»Prinz Tarek«, stieß ich atemlos aus und konnte mich gerade noch fangen, ehe ich uns beide zu Boden riss. »Willkommen«, fügte ich verspätet hinzu und trat rasch zurück. Die Drachentöterin, die ihm stets wie ein Schatten folgte, fixierte mich gereizt, während ich mein gewohntes Lächeln auflegte. Es brannte auf den Wangen.

»Prinzessin«, sagte Tarek gedehnt. »Solltet Ihr nicht im Mitternachtssaal auf Euren Verlobten warten?«

Ich lachte auf, zu laut, zu impulsiv. »Um mich vor aller Augen demütigen zu lassen? Nein danke.«

Sein Blick gewann an Schärfe. »Man sollte meinen, einen Antrag des zukünftigen Regenten zu erhalten, sei die Erfüllung all Eurer Träume.«

»Ein Antrag, ganz gleich von wem, sollte niemals in aller Öffentlichkeit stattfinden«, entgegnete ich fest und sah zu ihm auf. Es war, als würde ich ihn zum ersten Mal wahrhaftig sehen. Vielleicht konnte ich es erst jetzt, da sich niemand an mich erinnern würde. An meine Fehltritte und meine Makel. Perfektion, wie sehr ich sie verabscheute. Ich wollte über Witze lachen, auch wenn sie unlustig waren. Ich wollte das Gesicht verziehen, wenn mir etwas missfiel. Ich wollte ehrlich sein. Endlich wollte ich ehrlich sein.

»Und warum nicht?«, riss mich Tarek aus meinen Gedanken. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, wonach er fragte. Der Antrag.

»Es bringt die Braut in eine unmögliche Situation«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Sollte sie Einwände oder gar Bedenken haben, so kann sie diese kaum vor Zeugen äußern, ohne dass ihre Zuneigung infrage gestellt wird.«

»Zuneigung spielt bei den wenigsten Eheschließungen eine Rolle«, hielt er dagegen.

Die Worte taten mir im Herz weh. »Vielleicht ist genau das der Grund, warum manch ein Antrag abgelehnt wird.« Ich sollte ihn stehen lassen und nach Duncan Ausschau halten. Ich sollte die Zeit nutzen. Stattdessen stand ich dem Prinzen von Westham gegenüber und sosehr ich es auch wollte, meine Füße gehorchten mir nicht. Ebenso wenig mein Herz, das verräterisch in meiner Brust pochte. Ehrlichkeit, wie gut sie tat. Wie sehr sie schmerzte.

»In dieser Hinsicht habt Ihr mich einiges gelehrt«, erwiderte Tarek nüchtern.

»Vielleicht lag es in diesem Fall nicht an mangelnder Zuneigung.« Die Worte waren entschlüpft, bevor ich sie aufhalten konnte. »Ich meine«, korrigierte ich hastig, »es existieren ein Dutzend Gründe, einen Antrag abzulehnen!«

»Wie eine fehlende Krone?«

Wir wussten beide, dass wir nicht von Duncan sprachen.

Dass es nie um Duncan gegangen war.

Tarek trat näher, er roch so intensiv nach Wald, dass mir flau wurde. Es rief mir in Erinnerung, wo ich mich befand und wer zusah. All das, was hier und jetzt zwischen uns geschah, würde nichts ändern. Meine Reise endete im Blutwald.

Von Tarek verlassen und von Duncan gejagt.

In den Armen des Jägers, der kein Jäger war.

»Du hättest um ein Gespräch bitten können«, sagte ich.

»Hätte es etwas geändert?«, fragte er nur.

»Vielleicht«, sagte ich und wusste doch, dass mein Mut nicht gereicht hätte. Damals noch nicht. »Wir werden es nie erfahren.«

Ehe er etwas erwidern konnte, entschuldigte ich mich und trat zum Eingangsportal. Seltsamerweise fiel mir jeder Schritt plötzlich leichter, als hätte sich etwas gelöst, das mich stets gehalten hatte, ich aber gezwungen gewesen war zu ignorieren.

Ehrlichkeit – nichts war so befreiend.

Ich trat hinaus ins schwindende Abendlicht. Eine nicht enden wollende Schar junger Frauen kam mir entgegen. Unter ihnen würde schon bald ein Mädchen in Himmelsblau sein. Sie würde kommen, so sicher wie Duncan mich verstoßen und einzig ein Schuh von ihr verbleiben würde. Tarek räusperte sich, er war mir gefolgt.

»Ihr verpasst den Ball«, kam ich ihm zuvor. »Die Nichte des Grafens wäre entzückt, bätet Ihr sie zum Tanz.«

»Und wenn ich gar nicht mit ihr tanzen will?«

»An Auswahl sollte es nicht mangeln.«

»Mich interessiert kein Mädchen in diesem Saal.«

»Der einzige Prinz«, sagte ich leichthin, es klang schrecklich verletzt, »doch keine Prinzessin und kein Mädchen ist ihm gut genug.«

»Es gibt eines«, erwiderte er, doch ich verbot mir, ihn anzusehen, aus Angst vor dem, was ich in seinen Augen finden würde. Meine Mission galt Duncan. Allein seinetwegen war ich hier. Nicht für Tarek, dessen Schulter meine berührte und dessen Arm meinen streifte. Ich bräuchte nur die Finger drehen, um seine Hand zu ergreifen.

»Erwartet Ihr jemanden?«, fragte er, um einen neutralen Ton bemüht und nicht ahnend, dass ich an den Kuss im Wald dachte und den Moment, den ich nicht hatte verstreichen lassen. Noch immer schmeckte ich ihn auf meinen Lippen, spürte die Hand des Jägers an meinem Nacken. Ich blinzelte zu der Narbe über Tareks Braue, die ich zu gern einmal berührt hätte und die mir jetzt seltsam deplatziert vorkam.

Liebte ich ihn? Oder er mich? Hätten wir glücklich sein können?

»Würdet Ihr für mich den Blutwald betreten?«, fragte ich jäh.

Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer.

»Vater täte es nicht, Duncan hingegen aus den falschen Gründen. Doch Ihr, würdet Ihr mich retten? Auch wenn der Versuch zum Scheitern verdammt wäre?«

Er schwieg. Natürlich. Er hatte mich abgelehnt und er würde mich wieder ablehnen, ganz gleich, was wir hier besprachen. Weil es bereits geschehen war. Ich könnte ihn küssen oder über das Geländer stoßen, mich betrinken oder auf einem Bein tanzen – nichts davon würde etwas ändern. Deshalb lachte ich, als hätte ich einen Scherz gemacht. Er schwieg weiterhin, vielleicht weil er keine zufriedenstellende Antwort geben konnte; oder aber, weil die Antwort nicht für die Ohren der Umstehenden geeignet war. Um einer Gruppe von Damen auszuweichen, trat er näher. Seine Schuppenrüstung drängte gegen meinen Rücken. Sie war so viel härter als die Lederrüstung des Jägers.

»Habt Ihr tatsächlich im Blut eines Drachen gebadet?«, fragte ich, um die Stille zu ersticken.

Er sah mich nicht an. »Wie kommt Ihr darauf?«

»Die Baronin sprach davon.«

»Ihr solltet nicht alles glauben, was die Leute erzählen.«

»In den Geschichten des fahrenden Volkes stecken mehr Wahrheiten, als gemeinhin angenommen wird.« Ich dachte an die Legenden des Blutwaldes, an den Nordturm und den Jäger. Auch über Tarek gab es Geschichten, vorwiegend jene, die von seinen Heldentaten sprachen. Eine wurde öfter erzählt als alle anderen.

Von dem Prinzen, der seinen Körper durch Drachenblut stählte.

Von dem Lindenblatt und der einzig verbliebenen Schwachstelle.

Instinktiv hatte ich die Hand zu seiner Brust erhoben, dorthin, wo der herzförmige Abdruck des Lindenblattes unter der Rüstung schlummerte, direkt oberhalb des Herzens. Ich wusste genau, wie es aussah. Bei Kerzenschein und verschwitztem Lachen; zwischen verwaisten Fluren und verbotenen Hallen.

»Stimmen die Geschichten?«, fragte ich leise. »Stammt der Abdruck daher?«

Er umfing mein Handgelenk. »Das ist nicht meine Schwachstelle.«

Bevor er aussprechen konnte, was so deutlich in seinen Augen stand, verflocht ich zögernd, fast schon andächtig meine Finger mit seinen. Er ließ es zu, genauso befangen und fasziniert wie ich selbst. Ein Seufzen wuchs in meiner Brust, voll Traurigkeit und süßem Schmerz. Manchmal bedurfte es nur ein wenig Mutes – und so trat ich vor und hob den Kopf. Seine Augen brannten lichterloh. Ehe er protestieren konnte, stellte ich mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Flüchtig, seufzend. Ein Lebewohl. Es war genau, wie ich es in Erinnerung hatte. Erfüllend, berauschend und schmerzhaft zugleich. Weil es vergänglich war.

»Tarek von Westham«, flüsterte ich an seine Lippen, wie ich es schon einmal getan hatte, damals in den Hallen von Athos. Ich hatte ihn geküsst – und ihm am nächsten Tag das Herz gebrochen, weil Vater es so gewollt hatte und ich nicht stark genug gewesen war.

Nur ein zweiter Königssohn.

»Prinzessin«, brachte er hervor und ich starb beinahe.

Weil es nicht echt war.

Weil er nicht echt war.

Unsere Finger glitten auseinander und ich hastete erneut an einem völlig hilflosen Zeremonienmeister vorbei, der etwas zu sagen versuchte. Als ich die Treppen erreichte, begriff ich. Inmitten des Saals, umgeben von einer ehrfürchtig erstarrten Menschenmenge stand Kronprinz Duncan und ihm gegenüber Cinderella. In meiner Brust explodierte die vertraute Schmach, ich wich zurück. Nicht echt. Bloß eine Erinnerung. Mehr nicht.

Dennoch floh ich beinahe, die Diener versteiften sich, die Drachentöter musterten mich argwöhnisch, zwischen ihnen der Prinz, den ich soeben erst verlassen hatte. Ich stöhnte, der Zeremonienmeister stammelte etwas. Das Orchester spielte zum Tanz, die Musik floss durch den Saal, schwappte zu uns hinaus, lockend und höhnend zugleich. Dort unten waren sie alle, die Reichen und Schönen, die Adeligen und Monarchen, vereint in ihrer Schadenfreude über mein Versagen.

»Fühlt Ihr Euch unwohl?«, wagte der Zeremonienmeister zu fragen.

»Mir geht es ausgezeichnet«, brachte ich flach heraus. Wenn ich durch diese Tür trat und die Stufen hinabstieg, dann gab es kein Zurück. Dann musste ich den Abend überstehen, die Häme und den Spott.

»Prinzessin Mary?«, intonierte der Zeremonienmeister erneut.

»Nur einen Moment«, bat ich verzweifelt.

Die Drachentöter warfen sich vieldeutige Blicke zu, die Diener sahen betreten zu Boden, Tarek hingegen trat vor. Ich hob die Hand, hinderte ihn daran, mir zu nahe zu kommen. Denn plötzlich war da so unfassbar viel Wut.

»Das ist, was du wolltest«, zischte ich. »Meine Demütigung. Deine Rache.«

Das Aufblitzen von Schuld in seinen Augen war Antwort genug.

Zitternd holte ich Luft und zählte innerlich bis zehn. Traum oder nicht, die Regeln das Anstandes waren zu tief in mir verwurzelt, als dass ich es schaffte zu weinen, obwohl mir danach zumute war. »Nicht echt«, flüsterte ich und hasste mich dafür, dass ich nicht anders konnte, als mich in die Rolle zu fügen, die für mich erdacht war. Selbst hier, wo es niemand sehen konnte. Ich straffte die Schultern und hob den Kopf, versuchte tief einzuatmen, doch die geschmiedeten Federn saßen zu straff. Halt suchend fing ich mich an der Wand ab, während sich im Saal die Demütigung meiner Zurückweisung wiederholte.

»Steh mir bei«, flüsterte ich. »O bitte, steh mir bei!«

Obwohl ich wusste, dass nichts hiervon echt war, obwohl ich es verzweifelt zu glauben versuchte, verlor ich die Kontrolle. Die Kälte der Wand unter meiner zitternden Hand war zu beißend, die steifen Diamantschuhe, von denen ich einen in die Schatzkammer stellen würde – es bereits getan hatte –, saßen zu fest, der Schmerz der Zurückweisung in meiner Brust zu tief, der Goldschmuck um meine Kehle zu eng. Ich zerrte an den Verschlüssen, das Gewicht des Goldes drohte mich zu ersticken. Ich rang um Atem, um Fassung, um alles …

Da schoben sich Finger über die meinen, entharkten die Verschlüsse. Die geschmiedeten Federn schwanden und mit ihnen das Gewicht.

Mit brennenden Augen drehte ich mich um. »Du bist hier.«

Er nickte bloß. »Du hast mich gerufen.«

»Ich dachte nicht, dass du kämst.«

Das Lächeln, das er mir schenkte, reichte nicht bis zu seinen Augen. »Ich kann schlecht zulassen, dass du scheiterst.« Widerwillig bot er mir den Arm.

»Du willst mich begleiten?«, flüsterte ich ungläubig.

»Von wollen kann keine Rede sein.«

Ich sah über seine Schulter. Prinz Tarek stand lebloser da als zuvor, die Hand auf dem Schwertknauf, der Blick leer. Sie konnten kaum unterschiedlicher aussehen, der eine aus kupfernen Drachenschuppen gegossen, der andere schwarz wie die Nacht – aus der er gekommen war, um mir beizustehen. Kein Prinz in schimmernder Rüstung, bloß ein Jäger, der seine Pflicht tat. Er hob er das Geschmeide, von dem er mich befreit hatte.

»Ein Tribut an Maywater, nehme ich an.«

»Athos’ Reichtum für die maywatersche Krone«, bestätigte ich beschämt.

»Subtil.« Er hängte es dem starren Zeremonienmeister über den Hut. Weder er noch die Diener schienen bei Bewusstsein zu sein. Als wären sie alle in einen tiefen Schlaf gefallen.

Dabei war ich es, die schlief.

»Hast du ihnen das angetan?«, argwöhnte ich.

»Sie halten dich auf«, erwiderte er bissig; da verstand ich plötzlich.

»Wegen des Kusses …«

»Erspar uns das, Prinzessin. Du hast eine Aufgabe. Erledige sie.«

»Zu spät.« Ich wies gen Saal, aus dem uns Lachen und Musik entgegenperlten. Duncan tanzte bereits mit Cinderella.

Der Jäger fluchte. »Bis Mitternacht ist er jetzt vollkommen nutzlos.«

Ich zwang meinen Stolz hinunter. »Kannst du die Zeit schneller vergehen lassen?«

»Es ist deine Erinnerung. Nicht meine.«

Ich nickte zu den Drachentötern: »Wenn du das kannst …«

»Es kostet meine ganze Konzentration«, unterbrach er mich unwirsch. »Deshalb nein, Prinzessin, so gern ich dir auch behilflich wäre, es liegt außerhalb meiner Kontrolle.«

»Kann ich es tun?«, hakte ich nach.

»Erinnere dich an einen späteren Moment.«

Ich versuchte es wirklich, doch alles, woran ich denken konnte, waren die verschwommenen Momente meiner Schmach. »Können wir einfach verschwinden?«

Er hob die Brauen. »Das wäre kaum im Sinne der Aufgabe.«

»Willst du, dass ich mich quäle?«

»Hast du dich gequält?«, fragte er lauernd.

»Ich habe mich rettungslos betrunken«, gab ich betroffen zu. »Dein Bruder trug mich in mein Gemach. So viel zum schimmernden Retter.«

Er ignorierte meine Worte. »Gibt es keinen klaren Moment davor?«

Ich erinnerte mich bloß an Tarek: wie er die Hand der Nichte des Grafens küsste, wie er mich zum Tanz aufforderte. Alles andere war verschwommen vom Wein.

»Nein«, log ich. »Keinen einzigen.«

»Dann bleibt uns bloß, die Zeit verstreichen zu lassen.« Erneut bot er mir den Arm, es hatte beinahe etwas Märtyrerisches. »Wollen wir?«

»Nein«, sagte ich geradeheraus.

»Ist es nicht befreiend, so offen zu sprechen?« Er zog mich an seine Seite. Ich spürte den Druck in mir erstarken. Es war derselbe Sog, der Mutter auf die Zinnen gezwungen hatte und mich die Stufen des Nordturms hinauf. Jetzt lockte er mich in den Saal, allein des Jägers Arm bot Halt. Er war mein Felsen inmitten der Fluten.

»Es zieht mich vorwärts«, gestand ich.

»Wohin?«

In Tareks Arme – doch das konnte ich unmöglich sagen.

»Du hast mit meinem Bruder getanzt. Schau nicht so überrascht. Ich spüre den Sog auch in ihm. Es zieht ihn zu dir.«

»Er hat mich gerettet«, sagte ich nur.

»Wovor? Der adeligen Meute?«

Ich ignorierte seinen Spott, raffte den Rock meines Kleides, das mitnichten grau war.

»Rot steht dir«, raunte der Jäger. Seine Augen blitzten.

»Warst du das?«

»Ist das hier mein Kopf? Es sind deine Erinnerungen.«

Argwöhnisch hob ich die tizianroten Stoffbahnen, die mehr waren als ein Teil meiner Vergangenheit. Sie erinnerten mich daran, wo ich mich befand und was ich zu tun hatte. Und an der Seite des Jägers betrat ich den Saal, um den Moment der Demütigung erneut zu erleben.


Der Jäger


Er ließ den Blick über die Menge schweifen und fand sie sofort. Cinderella schwebte in den Armen des Kronprinzen über die Tanzfläche, ebenso betörend, wie sie es beim letzten Mal getan haben musste. Gläserne Schuhe, goldenes Haar und ein himmlisches Kleid, um den Kronprinzen des Himmelsschlosses zu erobern. Wie sorgsam durchdacht Winters Pläne doch waren. Er führte Mary zum Büfett, an dem ihre Zofe stand. Mit geweiteten Augen sah sie ihnen entgegen, ebenso alle anderen. Die Köpfe ruckten zwischen dem Paar auf der Tanzfläche und der verschmähten Prinzessin hin und her. Ihre Finger gruben sich in seinen Arm.

»Wissen sie, wer du bist?«, fragte sie nervös.

»Nein«, gab er lakonisch zurück und widmete sich den Äpfeln, die zu goldenen Pyramiden aufgetürmt auf dem Büfett thronten. Er klaubte einen auf, rieb die vergoldete Schale an seinem Ärmel ab und biss hinein. »Bei allen Geistern«, entfuhr es ihm, ehe er einen zweiten Bissen nahm und einen dritten.

»Sieh an, der Jäger mag Äpfel.«

»Ich liebe Äpfel«, korrigierte er mit vollem Mund.

»Warum?«

Er zuckte mit den Schultern. »Warum magst du Käse?«

Auf ihren überraschten Blick hin, hob er vielsagend einen Käsespieß. Ihre Augen weiteten sich. Ob sie sich daran erinnerte, dass er einst eine Käseplatte für sie gestohlen hatte? Auf einem Ball, der zwölf Winter zurücklag. Damals waren die Bräute so vertieft in ihr Gespräch über den baldigen Bruch gewesen und die Könige so entzückt von ihren Bräuten, dass niemand bemerkt hatte, wie die kleine Prinzessin unter dem Büfett schmollte. Die schönste Braut hatte ihr verboten, von dem Käse zu kosten, es sei eine Speise des einfachen Volkes und einer Prinzessin unwürdig. Daran erinnerte er sich glasklar. An Mary, wie sie verstohlen ihre Tränen getrocknet und ihn angelächelt hatte; und an die Käseplatte zwischen ihnen – wie jetzt dieser Spieß.

»Wir werden platzen, ehe es Mitternacht schlägt«, scherzte Mary leichthin, doch ihre Augen glänzten, als sie ihn entgegennahm.

»Von einem Stück Käse? Das bezweifle ich.«

»Eure Hoheit …« Die Zofe war unmerklich hinzugetreten, in den Händen ein Glas Schaumwein, das die Prinzessin nur widerwillig entgegennahm.

Er sah es mit Belustigung. »Hat sie dich auf dem Ball mit Wein versorgt? Es ist leicht, Kleinigkeiten zu verändern, Gesprächsverläufe, Gesten – nicht aber die großen Dinge. Dein Unterbewusstsein versucht, alles in die gewohnten Bahnen zu lenken.«

Marys Augen weiteten sich. Hinter ihm stand der attische Adelige, der längst dem Hunger der Wüste zum Opfer gefallen war. Oder dem der Winddämonen. Oder den Kojoten. Unabhängig davon, welches Monster sich ihn einverleibt hatte, er war und blieb tot.

»Will er etwas von dir?«

Die Prinzessin sah auf das Glas, von dem sie keinen Schluck getrunken hatte, und stellte es so rasch auf das Büfett, als fürchtete sie, es könnte nach ihr schnappen. »Tanz mit mir«, bat sie und ergriff seinen Arm. Ihm blieb gerade genug Zeit, den Apfel hinunterzuwürgen, da standen sie inmitten der Tänzer. Sie führte sein Hand zu ihrer Taille. »Ich bringe es dir bei.«

Er hob fragend eine Braue.

»Es ist keine Schande, nicht tanzen zu können«, gab sie sich versöhnlich.

»Wir lernten tanzen, bevor wir kämpfen konnten.«

»Wie gesittet«, neckte sie, während er sie widerwillig an sich zog. Er war kein herausragender Tänzer wie höchstwahrscheinlich sein Bruder, er beherrschte bloß die Grundregeln. Die Prinzessin schien zufrieden. »Beim Tanz«, raunte sie, als würde sie ihm ein gut gehütetes Geheimnis anvertrauen, »werden die eigentlichen Schlachten geschlagen.«

Ihre Worte brachten ihn aus dem Takt. Vielleicht war es auch ihre Nähe. Lächelnd korrigierte sie seinen Fehler. Keine Spur mehr des vorherigen Zorns.

»Sind wir Gegner?«, fragte er da. »Ist das hier ein Kampf?«

»Im Gegenteil«, sagte sie und fuhr mit den Fingern in seinen Nacken. »Es ist ein Bündnis, das wir für die Dauer eines Liedes eingehen.«

Er hatte größte Mühe, sich auf die Schritte zu konzentrieren. Ihre Finger raubten ihm den Verstand und einen schrecklichen Moment lang fragte er sich, ob sie ihn ebenso vertraut berührt hätte, trüge er noch die Haut seines Bruders. Den Neid bändigend zwang er sich, an die flüchtige Berührung ihrer Lippen mit den seinen zu denken – die nicht wirklich die seinen gewesen waren. Sie hatte Phillip geküsst, bevor sie ihn um Hilfe gerufen hatte, und er, einfältiger Narr der er war, hatte den Leib seines Bruder verlassen, um wahrhaftig bei ihr zu sein.

Liebte sie Phillip? Oder den maywaterschen Kronprinzen?

Beide hatten Mary etwas zu bieten, das er ihr niemals würde geben können.

Eine Krone, einen Titel und ein Reich.

Mary fuhr mit den Fingern in sein Haar. Verbündete, dass er nicht lachte. Ihre Waffen waren tödlich. Sie waren Feinde und er drohte zu unterliegen.

»Du warst nicht auf dem Ball«, sagte sie da.

»War ich nicht?«

Sie lächelte wissend. »Nein.«

»Ganz sicher?«

»Sieh doch, wie sie dich anstarren!«

»Sie sehen keineswegs zu mir«, korrigierte er und drehte sie so, dass sie gezwungen war, zum Kronprinzen zu blicken, der in den Armen seiner Angebeteten durch den Saal rauschte. Kurz bevor sie sich weiterdrehten, traf Duncans Blick Mary. »Alle sehen dich an – taten es damals und tun es jetzt.« Er strich mit den Daumen über ihre nackten Schultern und registrierte befriedigt, dass sie ebenso wenig gegen Zärtlichkeiten immun war wie er. Er konnte sie mit ihren eigenen Waffen schlagen. Wenn er sie denn schlagen wollte. Fasziniert beobachtete er die Gänsehaut, die über ihren Nacken kroch. Beinahe war er versucht, ihn zu kosten, den Geschmack ihrer Haut direkt unterhalb ihres Ohres. Er war ihr bereits so nah, dass sie seinen Atem spüren musste. Vielleicht konnte er es wagen, die letzten Zentimeter überbrücken – wie in Athos, als sie ihn durch das schlafende Schloss gelotst und er herauszufinden versucht hatte, ob sie seinen Bruder liebte. Schon da hatte er nicht widerstehen können und von ihrer Süße gekostet. So wie jetzt. Sie neigte den Kopf, gewährte ihm Zugang.

»Ich war da«, sagte er und spürte, wie sie erschauderte.

»Was?«, fragte sie verwirrt.

»An jenem Abend. In der Stadt. Ich war da, wenngleich nicht im Schloss.«

»Wo dann?«, fragte sie, ihre Finger verflochten mit seinen wie zuvor mit Phillips. Da begriff er, dass er es nicht ertragen konnte. Nur einmal sollte sie ihm gehören. Ihm allein.

Er griff in ihren Nacken, zog sie herum und presste sie …

… gegen die Knochenmauer, die sich in die Nacht erhob. Der Wind kräuselte sich im Sand zu ihren Füßen, Hitze stieg auf, die Luft flimmerte, Sterne leuchteten. Über ihnen, verschluckt von der Dunkelheit, ertönte das metallische Kratzen eines Speers, der hier und da die Felsquader streifte. Doch weder er noch die Prinzessin achteten darauf. Im Schutz der Nacht und verborgen vor den Augen der Welt, stahlen sie sich einen Moment, der ihnen nicht bestimmt war. Ihre Lippen schmeckten nach Apfel. Er wusste, dass Winter ihn hierfür strafen würde. So sicher wie er wusste, dass dieser Augenblick jede Strafe wert war.


Die Drachentöterin


Die Leichen verschwammen im Fackelschein zu einer Masse aus Rostrot und Braun, verkamen zusammen mit dem Gestank zu einer Kulisse, die sie sich zu ignorieren zwang. Das hier war ihre Bühne, der Schauplatz ihres Triumphs oder Versagens. Winter hatte ihr alle Informationen gegeben, derer sie bedurfte, um das Spiel zu gewinnen, von dem sie schon lange Teil war, ohne sich dessen bewusst zu sein. Sie waren bloß Figuren in dieser Welt, die Winter nach ihren Vorstellungen formte.

Nun stand ihr großer Auftritt bevor.

Sie fixierte den Wüstenkönig, fand die Splitter in seinen Augen, den harten Zug um seinen Mund – Schmerz? – und spannte sich an. Ehe auch nur einer von ihnen realisierte, was geschah, kreuzte sie die Klingen vor seinem Hals. Tarek zog fluchend seinen Zweihänder, der Wüstenkönig bellte einen Befehl, die Soldaten, die ihre Bögen hochgerissen hatten, hielten inne, aufs Äußerste gespannt.

»Was tust du?«, zischte Tarek, Rücken an Rücken mit ihr. Auch wenn er nicht wusste, was sie vorhatte, stand er sofort an ihrer Seite, würde mit ihr kämpfen und sterben. Doch das konnte sie nicht zulassen. Niemals.

»Das Amulett«, verlangte sie und sah am Heben der Brauen, dass der Wüstenkönig verstand. »Rasch!«

»Was für ein Amulett?«, verlangte Tarek hinter ihr, während der Wüstenkönig an seinen Kragen griff und es hervorzog. Es spiegelte den Fackelschein. Sie entwand es ihm, eine Klinge an seinen Hals verbleibend.

»Was hat sie dir versprochen? Reichtum? Macht?«, fragte der Wüstenkönig und wirkte dabei ehrlich interessiert. »Was es auch ist, trau ihr nicht.«

»Klappe!« Sie zwang ihn, rückwärts zu gehen. Ein dünnes Blutrinnsal tröpfelte über ihre Klinge, benetzte den Stahl. »Weitergehen – raus aus dem Wald.«

»Und dann?«, fragte er, Schritt für Schritt zurückweichend, die Hände beschwichtigend erhoben, den Blick auf sie fixiert, während Tarek ihnen folgte, ihren Rücken schützend und gefährlich still. Sie wusste, später würde er ihr die Hölle heiß machen.

Doch erst musste sie ihn retten. Koste es, was es wolle.

»Es geht um ihn«, erkannte da der Wüstenkönig. »Was hat er nur an sich, dass ihr ihm allesamt verfallt? Sind es seine Küsse? Seine Blicke? Der eine, der niemals gekrönt wird, erntet reihenweise Herzen. Welch magerer Trost.«

»Schweig!«

»Weiß er es?«, fragte er – und lauter: »Weißt du es, Tarek?«

Tarek schwieg eisern.

»Was hat die Hexe gesagt?«, fragte der Wüstenkönig erneut. »Dass ich ihn töten würde, sofern sich die Chance ergibt? Sie spricht auch zu mir – vielleicht sogar zu ihm. Hörst du sie, Tarek? Was verspricht sie dir? Die Krone deines Bruders?« Er feixte, Elena fluchte. »Weißt du«, fuhr er jovial, beinahe freundlich fort, als würde nicht ein Zucken ihrer Hand sein erbärmliches Dasein beenden können, »es wäre beinahe lustig, hätte nicht erst sie die Gedanken gesät, die in mir so prächtig blühen. Fruchtbarer Boden, das war ich. Fruchtbarer Boden, das bist auch du, Drachentöterin. Allein Mary wusste um die Bosheit der Dämonen.«

»Wo ist sie?«, knurrte Tarek. Elena starb ein winziges bisschen. Ihre Hand zuckte, der Wüstenkönig spürte es. Sein überhebliches Grinsen schwand.

»Wir gleichen einander«, sagte er ohne jeden Spott und laut: »Die Bestien haben sie zerfetzt!«

Ein Ächzen entrang sich Tareks Brust. Er fuhr herum, gab Elenas Rücken preis und auch seinen eigenen. Er stieß Elena zurück und hob mit der Spitze seiner Klinge das Kinn des Wüstenkönigs, seines ehemaligen Freundes. Die Blicke der Männer verhakten sich ineinander und für einen Augenblick sah Elena den Schmerz in ihnen beiden. Entzweit von der Welt.

»Wenn Winter sie hat, sind wir verloren!«

»Wovon sprichst du?«, rief Elena, als der erste Pfeil an ihrer Rüstung abprallte. Sie duckte sich hinter einen Stamm, ein Geschoss streifte des Wüstenkönigs Wange.

»Nicht schießen!«, brüllte der.

Elena hechtete zu den Pferden, schwang sich in den Sattel und streckte Tarek die Hand entgegen. »Tarek«, schrie sie. »Schnell!«

Doch er sah sie nicht an. Er sah nur ihn.

Der Wüstenkönig hob die Brauen. »Willst du nicht fliehen?«

»Nein«, knurrte er.

»Tarek!«, brüllte sie, ein vereinzelter Pfeil schlug trotzig hinter ihr in den Stamm, der Wüstenkönig fluchte, das Pferd stieg, sie konnte es kaum halten. Tarek sah nur flüchtig auf. Nur ein Blick. Und sie schrie. Weil sie verstand, dass er ihr nicht folgen würde. Nicht mehr.

Er riss des Wüstenkönigs Schwert hervor, schwer landete es zwischen ihnen im Laub.

»Heb es auf«, verlangte er.

»TAREK!«, brüllte sie.

»Wie du willst«, zischte der Wüstenkönig.

Tarek gab dem Pferd einen Klaps, es stob los.

Das Letzte, was sie sah war, wie der Wüstenkönig das Schwert hob.

Dann gingen sie aufeinander los.


Cinderella


Das Pferd stieg, fanatisch fixierte sie das blitzende Richtschwert, mit dem der Henker zustach. Ein Schwall heißes Blut ergoss sich über ihren Saum. Die Masse tobte. Sie wurde mitgerissen, wogte mit den Umstehenden zu einem Puls, der die ganze Stadt durchdrang.

Dumpf. Dröhnend. Unheilvoll. Verzweifelt.

Sie ist da. Die eine, die uns retten wird!

Die Menschen grölten, sie lachten, sie fielen sich in die Arme, nicht wissend, dass die eine mitten unter ihnen weilte, angesteckt von der Ekstase einer Generation, die zu hoffen beinahe verlernt hatte.

Sie ist da. Sie wird uns retten!

Ein zweites Pferd starb schnaufend, weiter hinten ein drittes. Die Straße kochte unter dem vergossenen Blut. Es klebte auf ihrer Haut, vermischte sich mit dem Schweiß und Sand zu einer zähen roten Masse, brannte in den Augen und haftete in den Haaren. Jemand zog sie an sich, küsste sie heiß und viel zu lang, ehe sie weitergereicht wurde, trunken von trügerischem Glück und erfüllt von zerbrechlich zarter Hoffnung.

Sie ist da! Cinderella ist da!

Sie schrien ihren Namen. Cinderella lachte, sie lachte und weinte, bis sie keine Luft mehr bekam. Das hier war ihre Stadt, ihre Heimat. Und sie fragte sich, wie sie je an ihrer Aufgabe, an ihrer Pflicht und Wichtigkeit hatte zweifeln können.

Cinderella!

Sie würde all diese Menschen retten, ihnen Frieden und Hoffnung schenken.

Jemand drückte ihr einen dampfenden Krug in die Hand. Sie prostete dem nächtlichen Himmel zu, den Menschen, all diesen Fremden, deren Braut sie schon bald sein würde. An Duncans Seite. König und Braut. Wiedervereint. Sie leerte das Gebräu mit einem Zug. Es brannte heiß in ihrer Kehle, Wärme durchflutete sie. Sie lachte, ihre Finger kribbelten, dann begann sich die Straße zu drehen. Jemand fing sie auf, der Krug zerschellte am Grund.

Da ist sie … Da ist …

Braut. Königin. Hoffnungsträgerin.

»Da bist du ja, mein Täubchen.«


Mary von Athos


»Nichtachtung ist eine starke Waffe, wenn sie weise und im rechten Moment Nutzen findet.«

Die schönste Braut

über die Sitten an königlichen Höfen

Für einen Augenblick – oder eine Ewigkeit? – hatte ich geglaubt, mich außerhalb des Schlosses zu befinden. Über mir nur Sterne und Nacht, in meinem Rücken die Stadt, in der mein Stolz gebrochen worden war. Es war mir, als würden Sandkörner statt Scherben auf dem Marmor knirschen; ich spürte die Hitze in meinen Gliedern, den Kuss der Wüste, der nach Apfel schmeckte, während um mich herum alle wie zuvor unter dem falschen Himmel Maywaters tanzten. Einzig Duncan und Cinderella waren fort und mit ihnen der Jäger.

Zielstrebig eilte ich zu den Flügeltüren, hinter denen der Balkon begann und an dessen Ende eine Treppe in den königlichen Garten führte. Dorthin war Duncan während des Balls mit Cinderella verschwunden. Diesmal würde ich ihnen folgen. Die Diener öffneten mir, ich tauchte hinaus in die Kühle, von der ich soeben gekostet hatte – oder nicht?

War ich dort gewesen? Am Fuße der Knochenmauer?

Für einen Augenblick lehnte ich mich an die Brüstung und sah hinauf zu den Sternen, von denen ich niemals genug bekommen würde, weder in diesem noch in allen folgenden Leben. Da hörte ich sie, Cinderella und Duncan. Aneinandergeschmiegt saßen sie unter dem Rosenbogen, unter dem auch ich mit ihm gesessen hatte. Lautlos näherte ich mich ihnen, hörte ihn etwas murmeln und sie seufzen; Träge schälten sich Worte aus der Dunkelheit, verbanden sich zu Sätzen, die mir zutiefst vertraut waren. Ich hatte in ihnen Stärke gesucht, Zuneigung und Hoffnung. Dabei hatten sie mich niemals erreicht.

»Ich wünschte«, sagte Duncan gerade, »du wärst während der Regenzeit gekommen, denn wenn der Regen kommt, erblüht die Wüste. Wie die Rosen im königlichen Garten.«

Er brach eine Knospe.

»Du wirst es lieben lernen«, versprach er und reichte ihr die Rose wie einst mir.

Dann beugte er sich vor und küsste sie.

Mein Herz schlug dumpf, es schlug und schlug – und ich verstand endlich die Wahrheit, die doch so offensichtlich gewesen war: ich hatte Duncan zu lieben versucht, und es doch niemals getan. Die Erkenntnis war so überwältigend, dass ich zurückwich – und gegen den Jäger stieß. Schweigend nahm er meine Hand und zog mich zu einem alten Granatapfelbaum.

Eine Bank stand in seinem Schatten.

Der Jäger sprach kein Wort, er setzte sich bloß neben mich, schweigend und nachdenklich wie ich selbst. Vielleicht brauchten wir beide diesen trügerisch friedlichen Moment, den die Dunkelheit um uns wob. Zärtlich strich der Wind durchs Geäst, zupfte an den Bahnen meines Kleides und liebkoste meine Knöchel. Der Glasschuh lag halb im Schatten, halb tauchte goldener Kerzenschein ihn in unirdischen Glanz. Ich hatte ihn vollkommen vergessen.

Jetzt war er der erste Riss in unserer Blase.

Der Jäger beugte sich vor, die Arme auf die Knie gestützt. Unwillkürlich flackerte das Bild seines Bruders durch meine Gedanken. Eine einzige rebellische Nacht hatte nicht ändern können, wer ich zu sein dachte. Erst der Blutwald, erst er, der neben mir saß, so still und schützend, hatte es vollbracht. Ob wir uns dadurch, dass wir einander unser Innerstes offenbart hatten, näher waren, als wir es unter gewöhnlichen Umständen gewesen wären?

Er und ich. Der gestohlene Prinz und die verfluchte Prinzessin.

»Du kennst mich kaum«, sagte er und schien aufstehen zu wollen.

Ich hielt seine Hand ein wenig fester. »Geh nicht.«

»Ich bin hier, weil du mich brauchst«, stellte er nüchtern fest und drehte unsere Hände so, dass meine oben lag; die Risse bleich im Kerzenschein. »Du hast alles verloren. Deine Heimat. Deine Zukunft. Deinen Verlobten. Nur ich bin dir verblieben. Der Zwilling des Mannes, den du liebst. Deshalb hältst du meine Hand. Deshalb bittest du, dass ich bleibe.«

Er sprach klar und ruhig; vielleicht traf es mich deshalb umso tiefer, zumal er meine Narben mit den Fingerkuppen nachfuhr. Als würden er und sein Körper verschiedene Sprachen nutzen. Ich tastete verzweifelt nach der Kälte, die stets mein Schutz gewesen war, doch sie war fort, geschmolzen in seiner Wärme – oder der Hitze der Wüste – wer wusste das schon?

Keine Maske, kein Lächeln konnte mich vor ihm abschirmen.

»Hoffst du, dass ich dich befreie?«, fragte er.

Ich wusste keine Antwort.

»Ich werde dir nicht helfen«, stellte er klar.

»Was will sie von mir?«, fragte ich. »Winter, meine ich.«

Er sah flüchtig auf und da begriff ich: »Du weißt es nicht.«

»Niemand versteht die Hexe«, wehrte er ab, doch sein Tonfall verriet ihn.

Er war nervös. Warum war er nervös?

»Ist es der Schuh? Braucht sie ihn?«

»Seit ich dich ins Schloss brachte, würdigte sie ihn keines Blickes.«

»Wenn es nicht der Schuh ist …«

Da war er auf und davon in die Dunkelheit.

Hinter mir raschelte es.

»Prinzessin?«

Jäh fuhr ich herum – und da stand sie, die Haare schimmernd, das Gesicht makellos, den entsetzten Blick auf meine Füße gerichtet.

»Das ist mein Schuh!«, rief sie und hob ihren Rock, wie um sich zu vergewissern, dass ihre noch waren, wo sie zu sein hatten – und tatsächlich steckten ihre Füße in gläsernen Schuhen. »Ist das meiner?«

»Ja«, gestand ich.

Die Gesichtszüge entglitten ihr. Ich hatte mit allem gerechnet: Unglauben, Fassungslosigkeit, Verachtung oder gar Hass; nicht aber mit Trauer. Duncan tätschelte ihr schrecklich unbeholfen die Hand. »Geh«, verlangte sie erstickt; er tat wie befohlen.

Sie war sein Licht. Sein Alles.

»Setz dich«, bat ich und tatsächlich kam sie meiner Aufforderung nach.

»Ich habe ihn abgelegt?«, rief sie, das Gesicht aschfahl.

Unbeholfen nickte ich; ich war nicht gut in diesen Dingen. Ich konnte kaum mit meinen eigenen Ängsten umgehen, wie sollte ich da einer Fremden beistehen? Cinderella holte tief Luft. Es war seltsam, ihr dabei zuzusehen, wie sie die Züge glättete und den Schmerz sorgsam unter einer Maske verbarg. Als würde ich in einen Spiegel blicken.

»Du fürchtest dich«, erkannte ich.

»Keineswegs«, wiedersprach sie hastig; doch ihre Maske war bei Weitem nicht so gut wie meine. »Du bist im Wald, nicht wahr?«

»Unfreiwillig«, gab ich zu.

Sie biss sich auf die Lippe. »Dann weiß er es.«

»Duncan? Ja. Er weiß es.«

»Der Jäger«, stieß sie aus. »Weiß er von meinem Verrat?«

»Nein«, zwang ich hervor.

Eine Lüge mehr, was machte das schon? Dieses Gespräch fand nicht wirklich statt.

Cinderella schien mir glauben zu wollen; vielleicht hatte sie wie ich gelernt, dass es manchmal leichter war, mit der Lüge zu leben. Sie blinzelte zu Duncan, der abseits stand.

»Du magst ihn«, erkannte ich.

Ihr Blick traf meinen Fuß. »Du auch?«

»Nicht auf diese Art.«

Sie schien mir nicht zu glauben. »Warum trägst du dann den Schuh?«

»Ich täte es nicht, würde er sich lösen.«

»Er sitzt fest«, erkannte Cinderella.

Mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande. Ich war so erschöpft.

»Es dient dem Schutz der Bräute«, sagte sie. »Niemand kann ihn dir entreißen.«

»Schutz der Bräute«, echote ich und ließ den Kopf in den Nacken sinken; über uns lauschte der Himmel. Oder war es gar Winter? Sie schien überall und nirgends zu sein.

Cinderella hob ihren Rock; der Kerzenschein brach sich dreifach auf unseren Schuhen. »Solange ich ihn trage, wirkt der Fluch«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu mir; vielleicht sprach auch sie zu Winter. »Erst die Jahre lassen den Zauber mit dem Geist der Könige verwachsen – wie beim Wüstenkönig. Er besteht nur noch aus Haut und Knochen und verzehrt sich nach dem eigenen Tod, um mit seiner Braut vereint zu sein.«

»Du hast dich gegen dieses Leben entschieden.«

Sie sah auf den Schuh, den ich trug. »Das habe ich wohl.«

»Bereust du es?«

»Wenn zwei Wege durch den Abgrund führen, wie kann da einer besser als der andere sein?«, sagte sie matt. »Manchmal gibt es kein Richtig und kein Falsch.«

»Es gibt nur Winter«, stimmte ich zu.

Cinderella lächelte. »Du bist anders, als ich dachte. Weniger steif.«

»Ich bin nicht steif«, gab ich schrecklich steif zurück, was sie zum Lachen brachte. Vielleicht war es die Nervosität, die sich in ihr Bahn brach. Vielleicht erschien es ihr aber auch schlicht besser zu lachen, statt zu weinen. Ich hatte weder das eine noch das andere getan. All die Jahre hatte ich bloß geschwiegen. Erst jetzt, da ich neben Cinderella saß, die trotz ihrer Situation lachen konnte, fiel ich zaghaft mit ein. Es fühlte sich überraschend gut an.

Wir saßen nebeneinander und lachten.

Wir lachten und lachten, bis ihr die Tränen kamen; und dann weinte sie doch. Unbeholfen nahm ich ihre Hand in meine und sah in den Himmel, während sie bitterlich schluchzte. Meine Augen brannten, die Sterne blitzten, der Ball schritt voran. Zwei Diener öffneten eines der Fenster, Musik schwappte hinaus. Cinderella strich sich über die Wangen, streckte die Schultern durch und sog die Nachtluft ein. Beklommen sah ich ihr dabei zu.

Ein Spiegel, das war sie wahrhaftig.

»Du lachst nicht oft«, stellte sie wehmütig fest. »Weinst du je?«

»Niemals«, gestand ich.

»Du bist deiner Mutter sehr ähnlich.«

Mein Herz schlug dumpf. »Du kanntest sie?«

»Jedes gestohlene Kind wächst mit den Geschichten über sie auf: die Braut, die keine war. Sie stahl sich einen König; manche behaupten gar, sie hätte dessen rechte Braut den Monstern des Waldes zum Fraß vorgeworfen.« Da lag Ehrfurcht in ihrer Stimme, aber auch Sorge. Vielleicht fürchtete sie gar, auf dieselbe Art zu enden. »Winter sagt, deine Mutter hätte bis zuletzt weder um Gnade gebeten noch jemals geweint.«

»Niemals«, bestätigte ich – selbst im Angesicht ihres Todes.

»Winter besitzt ein Gemälde von ihr; einzig eure Haarfarbe unterscheidet euch.«

»Ihres wie meines war golden«, widersprach ich mit schwerer Zunge.

Irritiert hob sie die Brauen. »Auf dem Gemälde ist es rabenschwarz.«

Ein Sturz aus luftiger Höhe, eine Stufe unnachgiebig und stur.

Ich schloss die Lider. »Das Blut färbte es dunkel.«

»Oh«, sagte Cinderella und verstand; sie schwieg betreten.

Erstaunlich, wie schnell die Wärme schwand.

Wie gut ich darin war, sie zu ersticken.

»Das wusste ich nicht«, sagte Cinderella sanft.

»Wieso kann ich den Schuh nicht ablegen?«, überging ich ihre Entschuldigung.

Sie schluckte hörbar, strich sich den Rock glatt und stand zitternd auf. »Es liegt an dir, so wie es an mir liegt. Es ist eine bewusste Entscheidung.«

»Ich habe alles versucht. Er löst sich nicht.«

»Finde heraus, woran du hängst. Wenn es nicht Duncan ist …« Als hätte sie ihn gerufen, trat er hinzu und bot Cinderella den Arm. Ihr Lächeln wirkte erzwungen. »Wenn nicht er es ist, hängt dein Herz an etwas anderem, das mit dem Schuh verloren ginge. Finde heraus, was das ist, löse dich davon und du wirst ihn ablegen können.«

»Woran mein Herz hängt?«

»Das ist alles, was ich dazu sagen kann. Du musst es selbst herausfinden.« Sie hakte sich bei Duncan ein. »Ich werde nun meinen letzten Tanz genießen.«

»Warte«, bat ich. Sie sah mich fragend an. »Der Jäger«, ich zwang mich, mein schlechtes Gewissen und ihre aufflackernde Furcht zu ignorieren, »er sagte, du allein könntest den Schuh zerbrechen.«

»So ist es«, bestätigte sie bleich.

»Dann tu es doch! Ich flehe dich an.«

Bedauernd schüttelte sie den Kopf. »Es ist eine Erinnerung, es hätte keinerlei Wert für dich. Du bist im Wald und ich – wo bin ich?«

»Duncan sucht dich«, zwang ich hervor, unfähig, ihr zu gestehen, dass er es einzig tat, um sie zu vernichten. Welch bittere Ironie, dass wir beide Duncan vertraut hatten, während er ihr nach dem Leben und mir nach dem Fuß trachtete.

»Er will mich töten, nicht wahr?«, erkannte sie bekümmert. »Ich kann es ihm kaum verübeln.« Sie versuchte sich an einem Lächeln; ihre Maske saß schlechter denn je, die Furcht sickerte hindurch wie Quellwasser durch uraltes Gestein. Ich streckte eine Hand nach ihr aus. Sie drückte sie fest. So standen wir beide da – sie Himmelsblau und ich Blutrot.

»Du solltest den Wald verlassen. Sofort.«

»Ich schlafe derzeit.«

»Winter kennt keine Gnade.«

»Sie braucht bloß den Schuh.«

Cinderella sah mich lange an. »Das hoffe ich für dich.« Ein letzter Händedruck, dann ließ sie los. »Ich bedaure, dass wir einander unter diesen Umständen trafen. In einem anderen Leben hätten wir Freundinnen sein können.«

»Das hätten wir«, bestätigte ich, als sie Seite an Seite mit Duncan die Treppen erklomm. Kaum schlossen sich die Flügeltüren hinter ihnen, fühlte ich mich einsamer denn je; als hätte ich etwas verloren, bevor ich es überhaupt gefunden hatte.

Zwei Diener öffneten ein weiteres Fenster gegenüber der Rosenbank; Stimmengewirr und Lachen drangen heraus; das Orchester stimmte ein neues Lied an, das seltsam heiter schien – und plötzlich war ich mir sicher, dass Cinderella darum gebeten hatte, um mich in den Ballsaal und raus aus meiner selbst erwählten Einsamkeit zu locken, hinein unter all diese Leute. Womöglich waren mehr Freundinnen unter ihnen, als ich stets angenommen hatte.

Eine war es gewiss.

Mit klopfendem Herzen eilte ich die Treppen hinauf; selbst als ich stolperte, verblieb der Schuh an meinem Fuß. Ein stures, verbissenes Etwas. Ohne ihn zu beachten, rauschte ich in den Saal. Cinderella glitt in Duncans Armen über das Parkett, sie lächelte mir zu. In einem anderen Leben hätten wir Freundinnen sein können, doch für den Moment gab es nur eine Person, die mir am Herzen lag. Als ich sie entdeckte, drängte ich zielstrebig auf sie zu.

Ihre Augen schwammen in Tränen.

»Oh Hoheit«, klagte sie. »Wo wart Ihr nur? Ich war in großer Sorge.«

»Alles ist gut«, versprach ich und klaubte eine Flasche Wein vom Büfett. Ich verstand nun, dass das, wonach ich mich stets gesehnt hatte, längst da gewesen war.

Vor meinen Augen. An meiner Seite.

»Nimm so viel Torte, wie du tragen kannst. Wir wollen feiern.«

»Feiern? Oh Hoheit. Es tut mir ja so leid!«

Meine Hand fand ihre Schulter, gerade als die Musik anschwoll.

»Es ist gut. Komm, Susann, komm mit mir.«

Sie nickte unter Tränen, griff nach einer Platte Torte und folgte mir, wenngleich widerstrebend und über die Schulter zurückblickend; dorthin, wo der Kronprinz mit seiner neuen Braut zum letzten Mal tanzte. Ich kreuzte den Blick des Jägers, der hoch oben auf der Treppe stand, das Gesicht verschlossen, die Haltung hoheitsvoll. Doch seine Augen brannten.

Ich war nicht seinetwegen hier. Sollte er seinen Auftrag selbst erfüllen.

»Komm«, sagte ich und ergriff Susanns Hand. Wir würden die Decken von meinem Bett auf den Balkon zerren und uns unter den Sternen ein Nest bereiten, den Wein trinken und uns an der Torte laben. Wir würden lachen, reden und vielleicht sogar weinen.

Ich würde sie nach ihren Eltern fragen. Nach Geschwistern – falls sie welche hatte.

Ich würde ihr zuhören. Endlich würde ich ihr zuhören.

Weil das hier unsere Nacht war.

Weil wir uns voneinander verabschieden konnten.


Winter


Es ist die Zofe, teilte er ihr mit.

Überrascht fand sie Mary auf einem Balkon sitzend vor, an ihre Zofe geschmiegt, trunken von Wein und das Kleid voller Tortenkrümel. Wie Schwestern, erkannte sie und fühlte einen dumpfen Stich in ihrer Brust. Sie selbst hatte ihre Schwestern verloren und nicht einmal die Zeit, von der sie im Überfluss besaß, vermochte den Schmerz zu lindern. Er war zu einem festen Bestandteil ihres Wesens geworden. Er lag ihr im Blut. Wie der Wind und die Kälte.

Ich bin nicht fort, flüsterte es von den Wänden des Gewölbes.

Die Stimme des Windes ignorierend, gab sie dem Jäger Anweisungen und suchte zugleich nach der Zofe, von der sie wusste, dass sie sich in ihrem Reich aufhielt. Sie fand sie mehr tot denn lebendig bei den Schneebeerenfeldern. Während sie die folgenden Schritte plante, schaukelte sie die Wiege, in der das gestohlene Kind schlief.

Wozu die Zofe quälen?, wisperte der Wind listig. Ich lenkte die Pfeile, sie trafen gut. Es gibt keine Hoffnung; und mit ihrem Tod wird das Königskind auch den seinen finden. Niemand vermag sie zu retten, nicht einmal dein Jäger. All die Jahre sprach ich zu ihm. Er hielt mich für dich, hielt die meinen Grausamkeiten für die deinen – dein treuester Diener. Wenn selbst er dich verkennt, wer bleibt dir dann noch?

Ihr Blick streifte die Gemälde, die hinter Eis und Schnee verborgen nahezu unsichtbar an den Wänden hingen. Seit Jahrzehnten hatte sie keines betrachtet; jetzt trat sie näher und strich den Schnee beiseite. Darunter kam das Portrait eines Mannes mit goldenen Augen zum Vorschein, die bleichen Haare von Schnee gekrönt, die Augen golden, um die Schultern ein Wolfsfell. Ihr Herz schlug dumpfer, als sie sich an seine flüchtige Lebensspanne erinnerte – und an seinen Tod. Sie wischte über die anderen Gemälde und offenbarte Gesichter, die einander allesamt glichen: dunkelhaarige Frauen mit zu blasser Haut.

Schwestern, flüsterte sie.

Allesamt vergangen. Abgesehen von …

Mir, gurrte der Wind.

Sie verharrte vor dem letzten Portrait, jenem, das unvollendet blieb. Sie konnte es nicht über sich bringen, es zu beenden. Es zeigte sie selbst, wie sie einst ausgesehen hatte und nie wieder aussehen würde. Vielleicht, dachte sie, hatte sie den Tag des schwarzen Winters gebraucht, um zu begreifen, dass sie nicht war, was sie versucht hatte zu sein.

Keine Wohltäterin.

Keine Friedensbewahrerin.

Bloß ein Wolf in Menschengestalt.


Der Königswächter


Sie starb ihm in den Armen weg. Alle paar Atemzüge tastete er nach ihrem Puls, vergewisserte sich, dass sie noch da war.

»Halte durch«, beschwor er sie und lenkte sein Pferd über eine Lichtung, die im kalten Sternenlicht lag. Der Duft, der von den Hufen aufstieg, war beißend und süß zugleich. Er erinnerte ihn an den Gestank des Meeres. Salz und Seetang.

Oder Tränen.

Misstrauisch spähte er über die nächtliche Lichtung, die verlassen dalag. Erst unter den Bäumen begann das Rot. Hier, unter dem sternenklaren Himmel, wirkte die Welt wie mit Eis bestäubt. Fahlgraues Gras, saftige Beeren, frostige Blätter. Die Zofe in seinem Arm lallte vor sich hin – vielleicht bildete er es sich aber auch nur ein. Es fiel ihm fortschreitend schwerer zu unterscheiden, was wirklich war und was seinen Gedanken entsprang. Gedanken, die sich fremd anfühlten. Als wäre er nicht mehr Herr seiner Sinne. Seit Stunden ritten sie durch den nächtlichen Wald, die Eintönigkeit ließ seine Wachsamkeit bröckeln, doch er wusste, dass die Stille trog. Dass in den Bäumen, der Erde, den Tümpeln, sogar in der Luft Dämonen hausten, darauf wartend, dass er nachließ und seine Aufmerksamkeit schwand. Dass er einen Fehler beging. Sein Pferd in einen Sumpf lenkte, sich verirrte oder …

Erneutes Lallen. Keine Einbildung.

Die Lider der Zofe flatterten, ihre Haut war klamm. »Mary lebt …«

»Das ist gut«, erwiderte er.

»Sie ruft mich …«

»Mary?«

»Nein«, brachte sie schwach hervor. »Sie hat Mary.«

Der Königswächter fluchte. »Wo?«

Die Zofe wies voraus. Im Dickicht der Bäume entblätterte sich ein verwitterter Pfad. Er führte geradewegs zu einer maroden Mauer. Ein Tor gähnte zwischen den Steinen, das Fallgitter wie Zähne aus dem Mauerwerk ragend.

Er hatte das Schloss gefunden.


Die Zofe


Sie braucht dich, wisperte Winter in ihren Gedanken.

Der Wald um sie verlor an Farbe. Da war kein Rot mehr, kein Braun.

Nur noch ein klein wenig länger.

Sie braucht mich, wiederholte Susann und tastete mit aller Macht nach ihrem Körper.

Doch da war nichts.

Kein Schmerz, keine Wärme, gar nichts. Alles war taub.

Nur noch ein kleines bisschen, versprach Winter.

Und Susann kämpfte. Ihre Finger fanden die Hand des Königswächters. Sie klammerte sich daran; es kam ihr vor, als bestünde ihre ganze Welt nur noch aus Händen.

Aus ihren und seinen.

Solange sie ihn spürte.

Solange sie ihn nur spürte.

Gleich, wisperte Winter, gleich hast du es geschafft.


Die Drachentöterin


Die Brücke flog donnernd unter ihr dahin, die Pfeile, die sie in die Nacht verfolgten, verfehlten ihr Ziel, als würde der Wind selbst sie lenken.

Das Amulett fest in den Händen, konzentrierte sie sich ganz und gar auf die Aufgabe, die vor ihr in der Dunkelheit lag, nicht auf das, was sie zurückließ. Tarek war stark. Er war zäh. Die Drachentöter waren sofort durch die Palisade der maywaterschen Soldaten gebrochen, kaum dass sie ihnen zugeschrien hatte. Wie eine zornige Flut stürmten sie das von Fackeln erhellte Feldlager des Wüstenkönigs. Elena konnte nur beten, dass sie schnell genug bei Tarek sein würden. Um ihn zu unterstützen und zu retten.

Weil sie es nicht konnte. Nicht jetzt.

Rette sie, hatte Winter geflüstert und von Cinderella berichtet. Von ihrer Not.

Wenn sie sie nicht fand und rettete, war alles verloren.

Duncan würde Tarek töten. Westham und Maywater würden in die Schlacht ziehen. Athos würde folgen, später Kor-Tand und Morrigan. Nicht einmal Seval bliebe von dem Krieg verschont, der alle vorangegangenen in den Schatten stellen würde.

»Schneller«, zischte sie ihrem Pferd zu und trieb es über die nächtliche Straße der letzten Stadt entgegen, nicht ahnend, dass sie zu spät kommen würde.


Der Sohn Westhams


Er hatte den Hieb nicht kommen sehen. Vielleicht, wenn er weniger zornig gewesen wäre, weniger verzweifelt angesichts dessen, was Duncan ihm fortwährend entgegenschrie, dass sie tot war – gefressen von den Monstern des Waldes, verspeist bei lebendigem Leib! –, vielleicht hätte er ihn dann parieren können. Doch er war blind vor Schmerz; Mary war seine Schwachstelle, niemand verstand das besser als er, der jetzt über ihm stand und auf ihn niedersah, die Stirn verschwitzt, das Haar blutig, die Krone schwer.

»Du hast mich verraten«, klagte Duncan ihm. »Du hast es getan!«

Das Schwert inmitten seiner Brust erschwerte ihm das Antworten. Jeder Atemzug kam flacher als der davor. »Sie hat … meinen … Bruder.«

Duncan strich sich übers Gesicht, vermischte das Blut der Gefällten mit seinem eigenen. »Die Geschichte des fahrenden Volkes stimmt? Die Hexe stahl ihn wahrhaftig? Ich habe es für ein albernes Ammenmärchen gehalten.« Duncan sank neben Phillip nieder, eine Hand am Schwertgriff, die andere aufs aufgebrochene Erdreich gestützt. »Wenn nicht einmal eure hochgelobten Drachentöter die Hexe aufzuhalten vermochten, wie konnten dann meine Männer«, er fasste sie mit einem Blick, der Phillip offenbarte, dass Duncan sehr wohl um die Mängel seiner Soldaten wusste, »so weit in den Blutwald dringen? Keine Monster weit und breit – und von Mary fehlt jede Spur.«

Phillip ächzte.

»Nicht doch, mein Freund. Schon deine Kräfte.«

»Mary?«

»Oh, ich habe nicht gelogen. Vielleicht war sie unter den zerfetzten Leibern derer, die wir fanden. Wer kann das schon sagen? Meine Männer sind noch damit beschäftigt, die Körper derer zusammenzufügen, die unserer kostbaren Prinzessin in den Wald folgten. Wir fanden bloß Rückstände.« Duncan verzog das Gesicht. »Vielleicht ist Mary darunter. Vielleicht auch nicht. Das herauszufinden, bin ich hier …«

Der Wüstenkönig stöhnte erschöpft. Vielleicht, dachte Phillip, hatte sie beide dieses Schicksal verdient. Er spürte die Kälte in seinen Gliedern erstarken. Zwei Pfeile hatten seine Rüstung im Rücken durchbrochen, jene Schwachstelle, die Elena zu schützen versprochen hatte. Er hoffte zutiefst, dass sie dem Wald und den tödlichen Geschossen entkommen war.

»Vielleicht ließ mich die Hexe den Wald betreten, weil sie wusste, dass du mir folgen würdest.« Duncan sah bekümmert zu ihm nieder. »Gäbe es einen anderen Ort als diesen, an dem ich dir ebenbürtig bin? Wir wissen beide, dass mein Können niemals an deines reicht. Nein, einzig hier, wo Mary allgegenwärtig ist, bist du schwach. Mary macht dich schwach, mein Freund.«

»Sie braucht Mary …«

»Um den Fluch des Waldes zu brechen.« Duncan nickte gedankenverloren. »Der Goldkönig erwähnte einen Fluch, wenngleich er vergaß zu erwähnen, was es damit auf sich hat. Wie recht du hattest: es sind die Geheimnisse, die uns zu Fall bringen.«

»Duncan …«, stieß er hervor, während der Wald um ihn erwachte. Wind kam auf, zerrte an den aufgebrochenen Stämmen: die Soldaten ächzten; vielleicht tat es auch er, der zwischen zerhackten Leibern lag und die Erde gleich ihnen tränkte.

Es war, als zöge ihn etwas hinab.

»Sie spielt mit uns«, murmelte der Wüstenkönig, der den aufkommenden Sturm nicht zu bemerken schien. »Sie spricht zu mir – auch jetzt. Hörst du sie?«

»Duncan …«

»Früher oder später spricht sie zu uns allen, auch zu dir …« Der Wind toste, die Soldaten schrien. Duncan ließ den Kopf in den Nacken fallen. Er ächzte, es klang unendlich müde. »Sie war es, die mich getrieben hat. Niemals hätte ich Mary etwas angetan! Das musst du mir glauben, Tarek. Niemals!«

Phillip spürte, wie es ihn fortzog. Die Erde erzitterte, es grollte – am Himmel hoch über ihnen zuckte ein Blitz. Dann begann es zu regnen. Das Gesicht seines einstigen Freundes verschwamm vor seinen Augen.

»Mary ist tot. Die Monster haben sie geholt – wie sie uns holen werden! Ich kann sie schon riechen. Sie sind überall. Wir werden gemeinsam sterben. Du und ich, die wir Seite an Seite hätten stehen sollen! Ist das nicht ironisch? Dass wir ihr die Arbeit abgenommen haben, indem wir uns gegenseitig vernichteten? Welch große Taten hätten wir vollbringen können, wären wir ehrlich zueinander gewesen! Das ist der Preis der Lügen und des Verrats.«

Der Wald erbebte, Wurzeln rissen, Brüche klafften auf.

Erneut grollte es, diesmal nicht vom Himmel.

»Flieht!«, brüllte Duncan; und zu Phillip: »Die Hexe hat bekommen, was sie wollte; ich hätte es erkennen müssen … Es tut mir leid, mein Freund … es tut mir leid.« Ohne hinzublicken, riss er das Schwert aus Phillips Brust. Der keuchte auf und fiel in sich zusammen. Die Erde zog ihn in ihre schützenden Arme, während der neugekrönte Wüstenkönig das Schwert gegen die Monster schwang, die sich aus dem Morast schälten. Der Wind trieb sie aus ihren Gräbern, weckte ihr Grollen. Blitze barsten aus den Wolken, zerrissen die Nacht.

Die Soldaten schrien, der Regen prasselte.

Gleich, flüsterte der Wald. Gleich ist es vorbei.


Mary von Athos


»Es sind die kleinen Gesten,

die wahre Zuneigung zeigen.«

Die schönste Braut

als Mary nach ihrem Vater fragte

Ich fand ihn unter der Linde sitzend, die Beine angewinkelt, den Kopf gegen den Stamm gelehnt, die Augen geschlossen, und erkannte, dass er ganz und gar anders war als sein Bruder. Sein Gesicht war härter, seine Brauen dunkler, ebenso das Haar. Vielleicht lag es an seiner Rüstung, schwarz wie die Nacht, dass er mit den Schatten beinahe verschmolz. Ich erinnerte mich, wie mein eigener Schatten im gleißenden Licht der Sonne zergangen war und fragte mich, ob ich überhaupt einen besaß – oder ob er das fehlende Puzzlestück zu meiner Existenz war. Er schlug die Lider auf und fixierte mich mit Augen, die zu viel gesehen hatten – oder zu wenig? Kannte er Güte? Freude? Oder war da nur Dunkelheit?

»Warum hast du nichts gesagt?«

»Hätte es etwas geändert?«, fragte er wie sein Bruder zuvor und schien, als sei er sich dieser Tatsache sehr wohl bewusst. »Ich habe alles mit angesehen.«

»Dann weißt du, dass ich Duncan nicht gesprochen habe.«

»Das spielt keine Rolle.«

Befangen sank ich vor ihm nieder und glättete mein Kleid. Er beobachtete mich reglos.

»Es war der Käse«, gestand ich schließlich. »Du warst es, der ihn mir gab. Du bist …«

»Hör auf«, fuhr er mich an und ich gab nach.

Er blieb stumm, während ich die Form des Schuhs nachfuhr, die Hacke, den Absatz, die geschliffenen Kanten. »Warum fürchtet Cinderella dich?«

»Weil sie klug ist.«

Ich sah zu ihm auf. »Und ich bin es nicht?«

»Offensichtlich.«

»Du bist der zweite Sohn Westhams …«

»Und der Mann, den du abgewiesen hast, war der Kronprinz«, ätzte er und ich begriff, dass ich ihn verletzt hatte. »Nimmst du ihn jetzt, da du die Wahrheit weißt?«

»Ich habe dir alles dazu gesagt.«

»Dass du nicht weißt, ob du den Mann, der er heute ist, noch lieben kannst? Glaub mir, Prinzessin, die Krone macht es bedeutend leichter.«

»Verachtest du ihn so sehr?«

»Er stahl meinen Namen. Mein Leben.« Das ›auch dich‹ schwang ungesagt mit. »Wie könnte ich ihn nicht verachten?«

»Er ist dein Bruder.«

»Mit sieben Jahren erlegte ich meinen ersten Drachen«, offenbarte er mir unvermittelt. »Ich badete in seinem Blut, um meinen Körper zu stählen. Als ich ein halbes Leben später Ranblut trank, um meiner jämmerlichen Existenz ein Ende zu bereiten, starb bloß ein Teil von mir. Gestärkt durch das Blut des Drachen, zog es meinen Körper unerbittlich zurück ins Diesseits.« Er schloss die Lider, sein Atem kam schwer. »Ich starb tausend Tode, ehe Winter meinen Geist halten konnte.« Er umschloss meine Finger und zog sie zu seinem Herz. »Dieser Teil von mir starb in jener Nacht«, er sah mich an; mit so viel Schmerz und so viel Zorn, »weil ich als Knabe von sieben Jahren das Lindenblatt übersah.«

Das ist nicht meine Schwachstelle.

Es war seine. Die des echten Tareks.

Gelähmt beobachtete ich, wie er die Rüstung ablegte, erst die Arme freilegte, dann die Schultern, zuletzt Brust und Rücken. Der herzförmige Lindenblattabdruck prangte genau dort, wo auch sein Bruder ihn besaß; nur stand dieser hier auf dem Kopf und war nicht weiß, sondern tiefschwarz, die Ränder scharf geschnitten, als trüge er wahrhaftig ein Blatt auf der Brust, das ich nur abzuziehen bräuchte. Sein Brustmuskel zuckte unter meinen Fingerspitzen.

»Schmerzt es?«

»Weniger seit …« Er verstummte. Ich fand die Worte in seinen Augen.

»Es ist mein Fluch«, begriff ich.

»Er bringt mich um den Verstand.«

Ich fuhr die Form des Herzens nach. »Was kann ich dagegen tun?«

»Wach auf.«

»Inwiefern hilft das?«

»Es trennt uns.«

Liebst du ihn?, fragte Winter zugleich.

Ich wusste es nicht. Ich wusste gar nichts mehr.

»Du sprichst mir ihr«, erkannte er und berührte mich an der Schläfe.

Er verlor sein Herz an das Blut der Ran.

Es stahl ihm die Fähigkeit zur Liebe.

Bloß die Dunkelheit nährt es. Bloß das verbleibt.

Sag, Prinzessin, wie sollte ein solcher Mann dich wahrhaftig lieben?

Gar nicht, erkannte ich und berührte die Schwärze, die er nicht nur auf der Haut, sondern auch im Herzen trug. Welch bittere Ironie, dass ich weder die Liebe meines Vaters noch die des Mannes, der mich zu hoffen gelehrt hatte, erringen konnte.

Es ist dein Fluch, seufzte Winter.

Es ist deiner, korrigierte ich.

»Ich bin ihr Jäger, Prinzessin – sie befahl mir, mich zu dir zu legen und in deinen Geist zu steigen. Doch deine Nähe ist Gift. Ich halte es kaum aus.«

»Niemand zwingt dich zu bleiben«, erwiderte ich leise.

»Du hast nicht zugehört«, sagte er und trat zurück. »Seit zwölf Wintern diene ich der Hexe. Anfangs versuchte ich allnächtlich zu fliehen; für jeden Versuch strafte sie mich. Erst nachlässig, doch als sie erkannte, dass es mehr als eines Gefängnisses bedurfte, um meinen Willen zu zähmen, wurde sie gewissenhafter.«

Ich sah befangen zu ihm auf, während er zur Ebene starrte.

Erinnerte sie ihn an die Tage der Freiheit?

Oder an jene, die gefolgt waren?

»Drachenblut stählt die Körper derer, die darin baden«, sagte er mehr zu sich selbst als zu mir. »Es stärkt Sehnen und Knochen, lässt Wunden rascher heilen.«

»Du bist unverwundbar?«

»Nein.« Er sah mich ausdruckslos an. »Nein, bin ich nicht.«

Da waren sie, die Abgründe, von denen er gesprochen hatte.

»Ich hasste Vater, weil er mir befohlen hatte, einen Drachen zu jagen.« Er sprach so distanziert, als beträfe es nicht ihn, sondern jemanden, der vor langer, langer Zeit existiert hatte und es jetzt nicht mehr tat. »Durch das Drachenblut war ich nicht bloß gefangen in diesem Wald, sondern auch in einem Körper, der mir die letzte Freiheit verwehrte.«

»Deshalb das Ranblut«, erkannte ich entsetzt.

Er hatte mich nach einer Treppe gefragt, einem Weg hinab vom Nordturm. Niemals hatte ich versucht, meinem Gefängnis zu entkommen. Er hingegen hatte alles riskiert und alles verloren. Und plötzlich verstand ich, wieso er mich so sehr verachtete; mich für eingebildet und schwach hielt; mich vorwärtsstieß, wenn ich stehen blieb: trotz all der Unterschiede glichen wir einander, nur besaß er den Mut, der mir fehlte; den Willen, der mir gebrochen worden war.

Vielleicht wäre ich wie er geworden, hätte Winter mich gestohlen.

Vielleicht hätten wir einander stärken können.

Vielleicht wäre sein Leben dann nicht zur Qual verkommen.

»Tarek …«

»Jäger«, korrigierte er und ich verstand, dass Tarek der Teil seiner selbst war, der vor all diesen Jahren verloren gegangen war, zusammen mit seiner Haut und seinen Hoffnungen. Geblieben war der Jäger. Herzlos, hart und finster wie sie, die ihn geformt hatte.

»Morgen endet das zwölfte Jahr«, sagte er.

»Sie lässt dich gehen?«

»Sie lässt niemanden gehen«, widersprach er. »Nicht einmal mich.«

Wie wahr, seufzte Winter und es schien, als bedaure sie diesen Umstand zutiefst.

»Tu mir diesen einen Gefallen«, bat er. Meine Hand tastete nach seiner Wärme, doch sie war fort, ebenso die Nähe. Er stand da, wie ich ihn kennengelernt hatte: still und unbeweglich, als bestünde sein Inneres nicht aus Knochen und Blut, sondern aus Nebel und Stein; als hätte Winter ihn aus einem Felsen geformt und Leben eingehaucht, das gerade so zu überzeugen vermochte. »Wach auf«, befahl er.

»Was ist mit Duncan? Ich habe ihn nicht gesprochen.«

»Es ist Susann, die dir am Herzen liegt, für die du sterben oder leben würdest.«

»Susann ist tot«, erwiderte ich und spürte, wie sich mir die Kehle zuzog.

»Sie lebt«, entgegnete der Jäger. »Sie ist dazu bestimmt, dich zu schützen: mit ihrem Blut und ihrem Leben. Sollte sie versagen und du sterben, stirbt auch sie. Sag, Prinzessin, willst du, dass sie deinetwegen stirbt?«

Ich traute meiner Stimme kaum. »Wag es nicht, mich zu belügen!«

»Bei meiner Seele.«

»Besitzt du überhaupt eine?«, fauchte ich in dem verzweifelten Versuch, mich gegen die Hoffnung zu wappnen. Wenn Susann wahrhaftig lebte …

»Vertraust du mir?«, fragte er.

»Du selbst hast mich davor gewarnt.«

Er lächelte erzwungen. »Das habe ich …«

»Sie lebt?« Eine Frage dünn wie Glas.

Ein knappes Nicken. »Winter lässt sie in ebendiesem Moment ins Schloss bringen.«

Ich konnte es kaum glauben – und tat es dennoch. Ich traute ihm, diesem einsamen, mürrischen Mann mit dem Herz, das keineswegs so schwarz war, wie er mich glauben lassen wollte. Ich traute ihm, weil unsere Schicksale ineinander verwoben waren.

Schicksal, flüsterte Winter, existiert einzig in meiner Gestalt.

»Wie kann ich aufwachen?«, ignoriere ich sie. »Sag, wie!«

Das erzwungene Lächeln schwand von seinen Zügen. Es wirkte gar, als hätte er noch nie in seinem Leben gelacht. Und fast hätte ich darum gebeten, noch ein wenig länger an diesem Ort zu verweilen: für ihn. Doch ich musste zu Susann. Sie war die Letzte, die mir verblieben war. Später, das schwor ich mir, würde ich ihm beistehen.

»Horch’ in dich hinein.« Er strich über meinen Nacken. »Hier spürst du meinen Arm – ebenso hier.« Er berührte mich an der Taille; überall dort, wo ich unterbewusst etwas Schweres wahrnahm. »Konzentriere dich darauf und du wirst erwachen.«

Später, versprach ich ihm still und schloss die Lider, fokussierte mich ganz auf den fremden Arm. Auf das sanfte Heben und Senken eines Brustkorbes, an den ich geschmiegt dalag. Auf die Wärme eines Körpers, der nicht der meine war. Die Berührung des Jägers hingegen verblasste. Nur vage nahm ich wahr, dass er mich küsste – falls er es tat.

Traum und Realität verschwammen.

»Wach auf«, flüsterte er an meine Lippen.


Der Jäger


Der Wind trieb durch die grüngoldenen Halme und Wolkenfetzen über einen blassblauen Himmel. Er wusste nicht, ob das Westham seiner Erinnerung noch existierte. Ob es je auf diese Art existiert hatte. Zu viele Tage, Wochen, vielleicht sogar Jahre hatte er an diesem Ort verbracht, ihn zu dem geformt, was er heute war. Eine Linde am Rande des Blutwaldes, davor endlose Weiten. Kein Mensch, kein Tier, kein Monster weit und breit. Nur er und der Himmel, die Linde und die Ebenen. Hier gehörte er hin. Hier schlug sein Herz.

Warum er ihr seine Zuflucht gezeigt hatte, wusste er selbst nicht genau. Sie war sich nicht einmal bewusst, wie tief er sie hatte blicken lassen. Welche Bedeutung diesem Ort beikam, an dem er niemand war. Nur frei und allein. Ohne Hass. Ohne Reue. Ohne Zorn.

Sie ist zurück.

Gut, dachte er und sah hinauf zur Baumkrone. Es geschah schleichend, ganz so als fürchtete die Linde, ihr Kleid abzustreifen. Nur hier, bat er und sie gab nach. Wind kam auf, ein Reigen aus tiefrotem Herbstlaub ging nieder, zurück blieben pastellgelbe Blätter, dunkler als Weizen, blasser als Sonnenblumen.

Sie würde nie erfahren, wie sehr sie ihn verändert hatte.

Er schloss die Lider. Einen vergänglich schwachen Herzschlag lang hielt er an seiner Zuflucht fest, lauschte dem Duett von Wind und Linde, genoss den Duft, der plötzlich süßer schmeckte – nach Rosen? –, ehe er die Augen öffnete …

… und sich im Sarg wiederfand. Die Prinzessin lag an ihn geschmiegt, eine Hand auf seiner Brust, die andere unter ihrem Kinn. Ihre Lider flatterten; er hielt den Atem an, war ihr so nah, dass er die Verästelungen auf ihrer Haut zählen konnte. Echos jener Brüche, die sie in Athos erlitten hatte. Er hob ihr Haar, fand die Verfärbung des Ranblutes sofort. Die Prinzessin stöhnte bei der Berührung, wachte jedoch nicht auf – warum wachte sie nicht auf?

Sie schläft. Lass sie schlafen.

Kein Traum?

Sie träumt sehr wohl.

Einen schlichten, menschlichen Traum, der sie erfrischen wird.

Einen, in dem du eine tragende Rolle spielst.

Er zwang sich, die Spuren zu betrachten, die der Kamm hinterlassen hatte, wünschte, er könnte ihr diese Last nehmen, wenngleich er fand – er fuhr die Narben auf ihrer Stirn nach –, dass sie ihr gut zu Gesicht standen. Sie zeigten, wer sie war. Keine zerbrechliche Porzellanpuppe, sondern eine starke und zähe Kämpferin, die bloß ein Ziel gebraucht hatte.

Einen Grund zum Leben. Einen Sinn.

Es wundert mich, dass ich nicht früher darauf kam. Die Zofe, wie naheliegend.

»Lebt sie?«

Kaum noch.

Er fluchte. Er musste sie wecken.

Nein, fuhr Winter dazwischen.

Sie braucht die Ruhe, ihr Körper ist schwach, die Wunden reichen tief.

Wenn du sie weckst, war alles vergebens.

Dann verlieren wir sie, ehe ihr Herz von Nutzen war.

Vorsichtig schälte er sich aus Marys Nähe und entzog ihr den Arm, auf dem sie schlief. Er blickte auf sie hinab und erkannte, dass er verloren war. Beinahe fluchtartig zwängte er sich aus dem erstickenden Sarg, streckte die Glieder, die vom langen Liegen schmerzten, und ignorierte den wachsenden Druck in seiner Brust. Sie waren zurück, alles, was von nun an geschah, ließ sich nicht ungeschehen machen. Kein Kuss. Keine Nähe. Kein gar nichts.

Er brauchte ein halbes Dutzend Atemzüge, um sich zu wappnen, dann beugte er sich über sie, hielt die Luft an, bis er sie aus dem Sarg gehoben und ihren Kopf auf seiner Schulter gebettet hatte.

Was tust du?

»Sie soll in keinem Sarg erwachen.«

Wie ritterlich.

Seine Schritte waren ungelenk, sein Rücken verspannt. Schlaftrunken fand einer ihrer Arme seinen Nacken – wie im Wald, wo sie ihn das erste Mal mit Phillip verwechselt hatte. Die Erinnerung tief in sich verschließend, trug er sie aus der Gruft und von dort in einen weitläufigen Flur, der halb Wald, halb Schloss war. Verwitterte Steinwände, an denen bis zur Unkenntlichkeit verblasste Gemälde hingen, die Rahmen aus purem Gold, die Leinwände brüchig; dazwischen klaffende Wunden im Mauerwerk, Äste, die in den Flur hineinragten, herbstlicher Wein, der sich um vergessene Möbel und verstaubte Kerzenleuchter schlang.

Bring sie ins Gemach ihrer Mutter.

Er gehorchte. Nicht weil er es musste, sondern weil er es wollte.

Er würde die Prinzessin im Gemach ihrer Mutter zur Ruhe betten, die Decken um sie feststecken und ihr das Haar aus der Stirn streichen, sie vielleicht ein letztes Mal berühren, wie er sie nie wieder berühren durfte, ihre Hand halten für einen Augenblick. Dann würde er gehen und die Zofe aufsuchen und so lange bei ihr wachen – sie am Leben halten –, bis Mary stark genug war, um sich zu verabschieden.

Ich lasse sie nicht sterben.

Nicht ganz zumindest.

Er fluchte, sie lachte.

Bald, flüsterte sie, bald bist auch du frei.

Doch er wusste, dass er nie wieder frei sein würde.


Die Fürstin


Beim Herbst, sie war verschwunden!

Irgendwo in der Masse auf dem blutverschmierten Kopfsteinpflaster. Obwohl sie alles abgesucht hatte, jede Gasse, jede Taverne, konnte sie sie nicht finden. Der schwere Baumwollstoff klebte ihr am Leib; er stank bestialisch nach Schweiß und Fisch. Sie hasste Fisch! Weiter hinten hatte jemand ein Fass Makrelen über die Menge gekippt, Schuppen und Gedärm klebten auf ihren Wangen.

Sie hasste Gedärm!

Sie hasste diese Stadt!

Sie hasste ihre Aufgabe!

Und Cinderella, sie hasste Cinderella, weil sie ihr entkommen war.

Durch Pfützen aus Blut und Licht stapfend, bahnte sie sich einen Weg durch das heilige Viertel, in dem die geschlachteten Tiere im Schein Dutzender Kerzen gehäutet wurden, um auf den Altären der vier Glaubensrichtungen geopfert zu werden – und um die Mägen der hungernden Bevölkerung zu füllen. Heute Nacht würden sie feiern, morgen würden sie speisen.

Sie hasste Pferdefleisch!

Sie hasste den Blutmond!

Außer sich vor Wut hämmerte sie an die Tür, über der die rote Laterne schaukelte und einen Kreis dunstigen Lichts schuf. Es dauerte eine Ewigkeit, bis jemand ihr energisches Pochen vernahm. Das Schneidersmädchen öffnete.

»Euer Gnaden«, flüsterte es, da war sie schon an ihm vorbei und schälte sich aus dem Kleid.

»Bring mir was zum Wechseln!«

Das Mädchen duckte sich instinktiv.

Die Fürstin hielt inne. »Ich wollte dich nicht schlagen.«

»Gewiss …«, stammelte das Kind, die Augen zu groß.

»Steh nicht nutzlos rum!«, fauchte sie und sah dem Kind gereizt nach, gestand sich jedoch ein, dass sie sehr wohl kurz davor gewesen war, es zu schlagen. Aus Zorn über sich selbst und aus Wut über diesen vermaledeiten Tag. Wie die Oberin, dachte sie ätzend und streifte den durchnässten Rock ab. Sie fühlte sich sogleich leichter, beinahe befreit. Ohne Kleid war sie niemand, keine Fürstin, keine Spionin. Nur sie selbst.

»Euer Gnaden.« Das Kind reichte ihr ein Gewand. Sie nahm es grunzend entgegen. Mit jeder Schicht, die ihre Haut verbarg, wurde sie zu einer Schwester des Ordens. Als sie den letzten Knopf der roten Tracht schloss, verlangte sie, die Oberin zu sprechen. Sie würde von ihrem Versagen berichten müssen – und die Strafe hinnehmen, die unweigerlich folgte.

»Wo ist sie?«

Das Kind sprach so leise, dass sie es kaum verstand.

Im Schlachthaus. In den Eingeweiden der Stadt.

»Ich finde den Weg allein«, brummte sie. »Geh rasch, ehe ich es mir anders überlege.«

Das Mädchen knickste, dann floh es die Treppen hinauf, während sie selbst Stufe für Stufe hinabschritt, der Hölle entgegen. Im Geiste ging sie bereits alle Erklärungen durch, legte sich Worte zurecht und wusste doch, dass keine den Zorn der Oberin würden besänftigen können. Als sie die Tür zur Schlachtkammer erreichte, blieb sie stehen, um sich zu sammeln. Durchzuatmen. Die Fäuste zu lösen. Die Furcht zu verdrängen.

Dann stieß sie die Tür auf.

Die Oberin sah auf, das Gesicht blutverschmiert, die Augen fiebrig.

»Du bist spät«, zischte sie und hob eine triefende Schere.

Die Fürstin fing sich gerade noch am Türrahmen ab, ehe es ihr den Magen umdrehte. Sie übergab sich auf den Boden, der bereits durchtränkt war.

Sie hasste Blut.

Sie hasste Gedärm.

Sie hasste Cinderella.
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Mir wurden zwanzig Jahre meines Lebens gestohlen. Von einem Fae, einer magischen Rasse, die unerkannt unter den Menschen lebt. Und diese Jahre will ich wiederhaben.Mittlerweile bin ich sehr gut darin geworden, sie zu jagen. Dann klopft eines Tages ein sprechender Hund an meine Tür, meine Wohnung wird von fiesen Albtraumgestalten verwüstet und nebenbei steht noch das Schicksal der Welt auf dem Spiel.Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, ich bin nicht zufällig in dieser Geschichte gelandet
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England 1890. Kleider, Bälle und die Suche nach dem perfekten Ehemann. Das ist es, was sich Animants Mutter für ihre Tochter wünscht. Doch Ani hat anderes im Sinn. Sie lebt in einer Welt aus Büchern, und bemüht sich der Realität mit Scharfsinn und einer gehörigen Portion Sarkasmus aus dem Weg zu gehen. Bis diese an ihre Tür klopft und ihr ein Angebot macht, das ihr Leben auf den Kopf stellt. Ein Monat in London, eine riesige, vollautomatische Suchmaschine, die Umstände der weniger Privilegierten und eine Arbeitsstelle in einer Bibliothek. Und natürlich Gefühle, die sie bis dahin nur aus Büchern kannte.
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Wer ein Verbrechen begeht, wird wiedergeboren: Dies ist eisernes Gesetz in Erydanne, der schwebenden Stadt im Abgrund. Elaria will mit Wiedergeborenen nichts zu tun haben, bis sie zufällig einen von ihnen rettet: Lorin, der gemeinsam mit seinem Freund Artana alles tut, um Erydanne für immer zu vernichten. Doch je tiefer sie sich in deren Welt verfängt, desto weniger scheint alles zusammenzupassen. Haben Lorin und Artana wirklich vor, die Stadt zu zerstören? Was hat die unsterbliche Königin Symea damit zu tun, die sie um jeden Preis tot sehen wollen? Während Elaria nach Antworten sucht, gerät sie jedoch selbst in Gefahr. Denn wer einem Wiedergeborenen beisteht, wird ebenfalls verflucht – und obendrein droht sie ihr Herz an einen von ihnen zu verlieren …
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Was ist eine Mágissa ohne ihre Magie?" Seitdem Ilena einen Großteil ihrer Macht geopfert hat, stellt sie sich diese Frage jeden Tag. Ohne ihre Magie fühlt sie sich einsam, doch weder die Mageía Mésa noch Hekate können an diesem Zustand etwas ändern. Als jedoch ein Mitglied des Perseus-Ordens verschwindet und die einzige Spur eine schwarze Feder einer uralten Kreatur ist, muss Ilena ihren Schmerz hinter sich lassen. Zusammen mit Xanthos macht sie sich auf die Suche nach weiteren Hinweisen und es beginnt ein Spiel mit dem Feuer – und ihren Gefühlen. Die beiden müssen ihre eigenen Grenzen und die der menschlichen Welt überschreiten, um die tödliche Bedrohung aufzuhalten. Doch wie besiegt man das Schicksal, wenn man sich und seine Magie immer mehr verliert? Für alle, die mehr aus der Welt von "Magie aus Gift und Silber" wollen. : ) Band 1: Magie aus Gift und Silber Band 2: Magie aus Tod und Kupfer
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Wie weit würdest du gehen, um den Fluch einer Hexe zu brechen?Ein geheimer Auftrag führt die Dämonenjägerinnen Muireann und Rose an den Zarenhof. Dort soll eine rauschende Hochzeit stattfinden, zu der sämtliche Adelige der umliegenden Länder geladen sind. Muireann und ihre Partnerin hoffen, dort eine Spur jenes Monsters aufzunehmen, das sie gerade jagen.Doch in der Nacht vor der Trauung verschwindet die junge Braut spurlos. Will einer der Gäste die Hochzeit verhindern? Oder sind übernatürliche Kräfte am Werk? Die Ermittlungen führen tief hinein in die Wälder des Zarenreiches das Zuhause der zwielichtigen Hexe Baba Yaga.Teil 1 : Rosen und Knochen Die Hexenwald-ChronikenTeil 2 : Palast aus Gold und Tränen Die Hexenwald-ChronikenTeil 3 : folgt
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